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    Was bisher geschah


    Marie–Anna war eine schlanke, wohlproportionierte junge Frau mit knabenhaftem Körperbau und einer unglaublichen Ausstrahlung von ätherischer Schönheit. Dem Funkeln ihrer babyblauen Augen konnte man ansehen, dass sie über große Intelligenz, aber ebenso über Witz und Warmherzigkeit verfügte. Wann immer ihr glockenhelles Lachen ertönte, nahm es ihre Umgebung für sich ein. So wundert es niemanden, das die elfenhaft anmutende junge Frau in kürzester Zeit eines der gefragtesten Fotomodelle ihrer Welt geworden war. Ihre Haarfarbe änderte sich, vielleicht durch ihren Beruf bedingt, so schnell wie der Wind. Waren sie von Natur aus von einem schimmernden Weißblond, hatten sie im Moment dank eines raffinierten Friseurs die Farbe von warmem Mahagoni. Zusammen mit ihrer besten Freundin Svenja hatte sie eine Kreuzfahrt gebucht, um die Freundin auf andere Gedanken zu bringen. Svenja litt schon seit langen Jahren an schrecklichen Albträumen über Feuer und Zerstörung. Die beiden Frauen hätten äußerlich nicht unterschiedlicher sein können. Wo Marie zart war, erinnerte Svenja an die üppigen Schönheiten der 50er Jahre. Ihre langen tizianroten Haare fielen wild um ihre Schultern und reichten weit bis zu ihrer Taille hinunter, kurz bevor diese in sanft gerundete Hüften überging. Ihre Augen waren von einem strahlenden Grün und auch ihr Lächeln schien nur dazu erschaffen worden zu sein, Herzen zu brechen.


    


    Inmitten dieses grauenhaften Sturms wurde Marie-Anna von einer riesigen Welle erfasst und über die Reling des Kreuzfahrtschiffes, auf dem sie sich gerade dank eines Sieges in einem Gewinnspiel aufhielten, gespült. Todesmutig sprang Svenja ihr nach und versank nun ebenfalls in den wütenden Wellen. Mit schier unglaublicher Willenskraft gelang es ihr noch, in den schwarzen Tiefen die leblose Gestalt ihrer Freundin zu erreichen, als auch sie die Kräfte verließen. Während die beiden Freundinnen eng umschlungen dem Meeresboden entgegen glitten, hatten besorgte Augen ihr Schicksal verfolgt.


    


    Wie zwei Silberblitze schossen die Meermänner durch das Wasser, teilten pfeilgleich die Wogen und brachte beide Frauen in der Unterwasserstadt Aquarius in Sicherheit.


    


    Zuerst waren Marie und Svenja von der Erscheinung Adalars sehr irritiert, hatten sie doch noch nie vorher Meermenschen zu Gesicht bekommen. Seine blauen Haare waren so dunkel, dass sie beinahe ins Schwarz hineingingen. Er trug sie etwas länger und einige Locken kringelten sich ständig über den Rand seines hohen Kragens. Sein enges Oberteil mit langen Ärmeln umschloss wie eine zweite Haut seinen Oberkörper und ließ so das Spiel seiner Muskeln unter dem irisierenden Stoff mehr als erahnen. Seine schlanken langen Beine steckten meist in einer Hose aus demselben Stoff.


    


    Vor Erstaunen atemlos hatten die beiden Frauen aber das Gesicht des Mannes betrachtet. Seine Hautfarbe war schimmernd grün und seine violetten Augen strahlten sie wie zwei Scheinwerfer an, als er ihnen charmant lächelnd die unglaublichsten Sachen erklärte. Vor allem konnten die beiden Freundinnen kaum glauben, dass sich diese im Moment so muskulösen Beine sofort, wenn sie mit Wasser in Berührung kamen, in einen Fischschwanz verwandeln würden.


    


    Adalar, der König der Meermenschen gewährte ihnen Zeit, sich zu erholen und zeigte ihnen Stolz sein gewaltiges Unterwasserreich. Die Meermenschen lebten vor den Ufern der vergessenen Insel, tief am Grunde des Meeresbodens in mehreren wunderschönen Städten, die von durchsichtigen Glaskuppeln umgeben waren. Auch innerhalb der Glaskuppeln war überall Wasser. Hier fühlten sie sich wohl. Ihre Körper holten sich den benötigten Sauerstoff direkt aus dem Wasser. Zum Glück für die beiden Unglücklichen gab es im Königspalast von Aquarius mehrere Räume, die wasserdicht versiegelt waren und über eine Sauerstoffpumpe mit Luft versorgt wurden. Hier trainierten die Meermenschen ein Leben an Land. Ab und zu stiegen sie aus den Tiefen des Ozeans herauf und handelten mit andern Völkern.


    


    Zu Svejnas und Maries Glück war in den nächsten Tagen ein Treffen der Herrscher der verschiedenen Königreiche der vergessenen Insel anberaumt worden, und so hatte Adalar beschlossen, die beiden Frauen dorthin mitzunehmen. Da Semiramis, die Frau des Elfenhäuptlings Deikugon, selbst in der Menschenwelt aufgewachsen war und über einen magischen Dimensionsspiegel verfügte, hoffte der Meermann, die beiden Frauen mit ihrer Hilfe wieder in ihre Welt bringen zu können.


    


    Aber alles kam ganz anders, denn das Schicksal der beiden schönen Frauen war schon seit Äonen vorherbestimmt.


    


    Kaum hatten die Meermenschen das Wasser verlassen und die Abordnung der Magier unter der Führung von Magnus begrüßt, würde dem jungen Magier auch schon in seiner Kristallkugel die Vorhersage geschickt, die das Schicksal der beiden jungen Frauen auf ewig mit dem der vergessenen Insel verbinden würde.


    


    »Das Schicksal dieser beiden Frauen liegt hier auf der vergessenen Insel. Es warten große Gefahren auf euch, aber auch noch größeres Glück, wenn ihr die rechte Wahl trefft.«


    


    


    Doch der tapferen jungen Frau blieb keine Zeit zum Luftholen. Sie wurde unter den Schutz von Vladimier, dem düsteren Fürsten der Vampire von Dunkelhain gestellt. Die Schicksalsgöttin rieb sich begeistert die Hände, als ihr vor so langer Zeit zurechtgelegter Plan endlich aufging. Vor mehreren Hundert Jahren war die junge Fürstin von Dunkelhain unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommen. Das Leid Vladimiers, der unendlich um seine heiß geliebte Frau trauerte, rührte selbst die Götter, und so teilten sie ihm mit, das Venja eines Tages zu ihm zurückkehren würde. Unermüdlich durchkämmte der Fürst daraufhin mit seinem kleinen Sohn, von dem er sich unter keinen Umständen trennen wollte, die Insel. Er durchreiste die Länder der Insel und drehte buchstäblich jeden Stein unermüdlich um, aber immer ohne Erfolg. Die Fürstin blieb verschwunden.


    


    Nun aber, nachdem er schon beinahe alle Hoffnung aufgegeben hatte, sie jemals wieder zu finden, spielte ihm das Schicksal oder besser gesagt die Schicksalsgöttin nun den Schutz der beiden Neuankömmlinge auf der Insel in die Hände. Ein Blick in die trotzigen und vor Temperament brodelnden Augen Svenjas und Vladimiers blutiges Herz heilte innerhalb von Sekunden. Er erkannte in der jungen Frau die Wiedergeburt seiner vor so lange Zeit ermordeten Ehefrau und war nun auf das Äußerste entschlossen, einen weiteren Mordanschlag auf sie zu verhindern. Niemand würde ihm noch ein Mal seine so schmerzlich vermisste Frau wegnehmen können. Er war bereit, Himmel und Hölle in Bewegung zu setzten und zur Not dem Schicksal selbst zu trotzen, wenn er nur bei Venja bleiben dürfte. Höchstpersönlich übernahm er die Bewachung seiner Frau, während sein Sohn Seraphin den Schutz ihrer Freundin Marie-Anna zugeteilt bekam.


    


    So mancher Frau wäre beim Anblick der beiden Vampire vor Ergriffenheit das Herz stehen geblieben. Stolz und schön überragten sie ein Großteil der anwesenden Männer. Mächtig spielten die Muskeln unter den eng geschnittenen schwarzen Gewändern und seidige, pechschwarze Haare wurden oft vom Wind um ihre Körper geweht. Stahlblau blitzten wache und intelligente Augen aus den beiden bleichen Gesichtern. Sie waren sich unendlich ähnlich, wenn sich auch der Ausdruck in ihren Gesichtern früher so sehr unterschied. Nun aber glühten Vladimiers in der Vergangenheit eiskalt blickende Augen wieder vor Liebe und Leidenschaft, und wenn die saphirfarbenen Augen vor Witz und Humor nur so sprühten, hätte man die beiden Männer gut für Zwillinge, anstatt für Vater und Sohn halten können.


    


    Nach zwei vereitelten Anschlägen auf Svenjas Leben wiegten sich die beiden Frauen schon in scheinbarer Sicherheit, aber nun nahmen die Geschehnisse eine Wendung, mit der niemand vorher auch nur im entferntesten gerechnet hatte. Svenja wurde auf den Olymp entführt. Die Schicksalsgöttin war nun gnädig gestimmt und bereit, ihr vor so langer Zeit dem Vampirfürsten gegebenes Versprechen zu halten Sie offenbarte der erstaunten jungen Frau ihre Vergangenheit und gab ihr alle Erinnerungen an ihr altes Leben zurück. Nun könnte das Herrscherpaar der Vampire von Dunkelhain wieder glücklich sein, aber die Götter selbst hatten noch andere Pläne mit der jungen, tapferen Frau.


    


    Um wieder ein Leben an der Seite ihres geliebten Mannes und ihres Sohnes Seraphin führen zu können, ging sie auf einen unglaublichen Handel ein. Sie wurde zur Walküre und zur Tochter Odins. Dieser Handel hatte für beide Seiten allerdings auch enorme Vorteile. Der Göttervater benötigte eine Anführerin für seine auf der vergessenen Insel lebenden Walküren und Venja konnte so in der Maske einer Walküre unerkannt nach ihren Mördern suchen. Das waghalsige Unternehmen gelang und die Meuchelmörder konnten dingfest gemacht werden. Die Walküren erkannten Venja ohne Wenn und Aber als ihre neue Königin an und schlossen sich mit den Vampiren von Dunkelhain zusammen. Odins dank für das Engagement der Fürstin war für sie selbst von unermesslichem Wert. Hatte ihr die Schicksalsgöttin zu Beginn ihres Abenteuers noch eine Rückkehr zu den Ereignissen kurz nach ihrer Ankunft als Svenja auf die vergessene Insel in Aussicht gestellt, machte ihr der Göttervater ein noch größeres Geschenk. Er erkannte sie als seine Tochter an und schenkte ihr die Gabe, jederzeit nach eigenem Willen durch Zeit und Raum reisen zu können. Er gab ihr die Erlaubnis, wenn sie dies wünschte, in der Vergangenheit bleiben zu können. Ihr Leben, welches ihr durch die verruchten Meuchelmörder geraubt worden war, wurde ihr zurückgegeben. Sie konnte ihren kleinen Sohn aufwachsen sehen und für immer an der Seite ihres so innig geliebten Mannes bleiben.


    


    Doch durch dieses neue Arrangement änderte sich auch die Zukunft, denn in diesem neuen Zeitstrang war die Fürstin der Vampire und Königin der Walküren nie für lange Zeit von Dunkelhain abwesend gewesen. Natürlich hatte die Schicksalsgöttin, die nun durch Venjas Adoption auch noch zu ihrer begeisterten Schwester wurde und der Göttervater selbst alle Schicksale und die möglichen Veränderungen auf sie durch Venjas nun permanente Anwesenheit in der Vergangenheit geprüft und sie immer wieder auf Möglichkeiten hingewiesen, wie sie eine allzu große Unordnung in der Geschichte vermeiden konnte. Gemeinsam war die neue Familie damit beschäftigt, die Zeitbrüche zu reparieren und alternative Ereignisketten zu konstruieren.


    


    Da aber nicht nur Venjas Schicksal auf der vergessenen Insel lag, sondern Maries ebenfalls, entschloss sich Odin wieder einmal in die Geschehnisse einzugreifen. Er gab Venja die Erlaubnis, mit einer gezielten Teleportation an die Stelle außerhalb des Schutzschirmes der vergessenen Insel zu gelangen, an der Marie ins Wasser fallen würde. Da nun keine Svenja mit ihrer Freundin an Bord des Schiffes war und ihr nachspringen würde, mussten andere Maßnahmen getroffen werden, Marie lebend auf die Insel zu holen. Venja teleportierte also und sie hatte ihr Ziel gut gewählt. Gerade als sie den Kopf in den Nacken legte und versuchte, durch die dunklen Wassermassen zu spähen, sah sie den hell leuchtenden Körper ihrer bewusstlosen Freundin in die Tiefe sinken. Ein schneller Griff und sie hielt sie sicher in ihren Armen geborgen. Nun hieß es, keine Zeit mehr zu verlieren. Mit Marie in den Armen schwamm die Walkürenvampirin nun gezielt durch den Diemensionstunnel bis an die Stelle, von der sie noch wusste, dass sie dort von Adalar gerettet worden waren. Als der Meermenschenkönig dann auftauchte, entfernte sie sich wieder schnell und unbemerkt von den Anwesenden, und kehrte zurück nach Dunkelhain.


    


    Womit aber niemand rechnete, war die Tatsache, das Marie-Annas Freundschaft zu Venja so tief und innig war, dass sich ihr Gehirn weigerte, sich an den veränderten Zeitstrang zu halten. Es bewahrte Informationen in den tiefsten Tiefen ihres Gedächtnisses auf und hütete sie wie einen kostbaren Schatz.

  


  
    Zukunft ist Vergangenheit und Vergangenheit Zukunft


    Nachdem Adalar nun nur noch Marie zu dem Treffen mit Magnus und der Magierdelegation am Ufer des Meeres mitbrachte, gingen Venja und Vladimir davon aus, dass es zu keiner Wiederholung des damaligen Angriffes auf Svenja kommen würde, da die Feinde der Fürstin ja nun schon seit langer Zeit aufgespürt worden waren. Um so mehr waren beide erstaunt, dass trotz all der veränderten Umstände ein Angriff erfolgte. Nur war dieses Mal nicht Venja in ihrer damaligen Reinkarnation als Svenja das Opfer. Zum Erstaunen aller über die Veränderungen der Vergangenheit unterrichteten und involvierten Personen richteten sich die Angriffe gezielt auf Marie. Nur die Schicksalsgöttin lächelte und schwieg.


    


    Besorgt schickte Vladimier eine gezielte Sendung auf ihrem privaten Kanal an seine Frau. »Mein Schatz. Wie erklärst du es dir denn nur, dass jetzt Marie das Opfer dieser Angriffe ist? Das kann doch nicht mit rechten Dingen zugehen. Nur die Familie weiß von unserer Manipulation der Zeitstränge und Marie hat doch keine Feinde auf der Insel«. Zärtlich strich Venja über Vladimirs Stirn und versuchte, seine Sorgenfalten zu glätten. Innig umarmte sie ihn. Wie sehr liebte sie diesen starken und mächtigen Vampir, der doch so ein großes Herz hatte und alle in seinem Dunstkreis befindlichen Personen beschützen und behüten wollte. Dann aber änderte sich ihr Gesichtsausdruck und nun war es an ihr, sorgenvoll aufzuseufzen. »Mein Schatz«, begann nun auch sie zu senden. »Vielleicht haben wir uns alle geirrt. Wir sind davon ausgegangen, dass diese Angriffe im damaligen Zeitstrang allein mir gegolten haben. Was ist aber, wenn ich nur zufällig das Opfer wurde, da der Golem einfach eine Menschenfrau nicht von der anderen unterscheiden konnte?«


    


    Alarmiert richtete Vladimier den Blick seiner wunderschönen dunkelblauen Augen nun auf Marie. »Oh nein. Venja. Willst du mir damit wirklich mitteilen, dass du nur durch einen dummen Zufall das Opfer warst und diese Angriffe von vorneherein Marie gegolten haben?« Er sah, wie sich das geliebte Gesicht seiner Frau verdunkelte und nun kam auch ihm die schreckliche Erkenntnis. »Natürlich«. Frustriert strich er sich eine lange Haarsträhne hinter das Ohr, welche ihm ins Gesicht gefallen war. »Maries Schicksal ist ebenfalls hier auf der Insel verankert. Magnus hat es ja damals in seiner Vision gesehen. Wir waren dann nur so mit uns selbst beschäftigt, dass wir an diese Möglichkeit gar nicht gedacht haben. Jetzt wurden wir für unseren Leichtsinn bestraft.«


    


    Innig umarmte die Fürstin ihren Mann. »So muss es sein, mein Herz. Da ich in dieser neuen Zeitblase hier nie als Svenja auf die Insel gekommen bin, hätte es zu keinen Angriffen kommen dürfen. Da dies aber trotzdem erfolgte, kann nur Marie gemeint sein.« Sie ergriff die Hände ihres Mannes und umfasste sie mit ihren. »Wir müssen herausfinden, wer Marie nach dem Leben trachtet. Ich hänge sehr an ihr. Sie war mir solch eine gute Freundin und ich kann es kaum ertragen, dass ich mich ihr nicht zu erkennen geben darf.« »Mach dir keine Sorgen, Venja. Wir sind genug Leute hier, um die Menschenfrau zu beschützen. Deine Walküren sind hier und genug unserer Leute von der Schlosswache. Dazu Semiramis und Deikugon mit ihren Elfen. Außerdem kommen ja noch Tante Seraphina und ihre Drachenbande.« Leise lachte er auf. »Wenn all diese Kämpfer nicht in der Lage sind, eine einzige Menschenfrau zu beschützen, dann haben wir es nicht verdient, uns Krieger nennen zu dürfen.«


    


    Niemand hatte von dieser in Gedanken stattfindenden Unterhaltung etwas bemerkt. Aber in Marie brodelten schon seit einiger Zeit die Gefühle. Ihre Rettung und die Zeit, die sie daraufhin in der Unterwasserstadt Aquarius verbrachte, kamen ihr komisch vor. Ständig hatte sie das Gefühl, das etwas fehlte. Die Puzzleteile passten nicht so richtig zueinander, aber so sehr sie auch grübelte, sie kam nicht dahinter, warum sie solche Gefühle hatte. Verwirrt blickte Marie nun auf das Fürstenpaar der Vampire, die gemeinsam aus ihrem Zelt in die beginnende Nacht traten.


    


    »Es ist so schön, wie verliebt sich die Beiden ansehen. Fürstin Venja ist eine tolle Frau. Aber ...«, irritiert schüttelte sie den Kopf. »Warum muss ich nur ständig aufpassen, dass ich sie nicht Svenja nenne? Ich habe das Gefühl, sie schon ewig zu kennen.« Resigniert zuckte sie die Schultern. Sie wurde aber von weiteren Grübeleien abgelenkt, als sie aus der Luft knisternde und rauschende Laute hörte, wie das Schlagen von Hunderten von Flügeln. Erstaunt richtete sie den Blick zum Himmel und ihr blieb vor Überraschung beinahe der Mund offen stehen. Die Drachen kamen.


    


    Der Himmel war übersäht von den schuppigen Körpern der silberfarbenen Drachen. Sie flogen so dicht, dass man meinen konnte, sie müssten sich an den Flügelspitzen berühren, wenn diese mit kräftigen Schlägen durch die Luft schnitten. Es war ein beeindruckendes Bild, vor allem, da Marie-Anna noch nie vorher einen lebendigen Drachen zu Gesicht bekommen hatte. Geschweige davon, dass eine ganze Drachenarmee den Himmel verdunkelte mit der Masse ihrer riesenhaften Körper. Der Drache, welcher an der Spitze der Meute flog, musste König Drakko sein. Als Marie die Augen zusammenkniff, um sich den Anführer der silbernen Drachen näher anzusehen, stockte ihr beinahe der Atem.


    


    Auf seinem Rücken saß eine junge Frau und hielt sich an seinem Nacken fest. »Das muss Seraphina sein«, lieferte ihr Gehirn ungefragt die von Marie gerade verzweifelt benötigte Antwort. Als Drakko in einem eleganten Bogen zur Landung ansetzte, konnte Marie voller Unglauben das fröhlich lachende Gesicht der Drachenkönigin bewundert. »Sie scheint überhaupt keine Angst davor zu haben, herunterzufallen«, wunderte sich das Modell. »Aber vor allem sieht sie nicht so aus, als wäre sie Seraphins Tante. Sie sieht genau genommen gar nicht so aus, als wäre sie irgendjemandes Tante.« Erst jetzt registrierte die junge Frau, welche Aufregung um sie herum ausgebrochen war. Die Leute begannen die Lichtung zu räumen, um den landenden Drachen Platz zu machen.


    


    König Drakko, Fürstin Seraphina und Prinz Drago wollten ebenfalls am Königstreffen teilnehmen. Als sie nun von den vorausgeschickten Spähern hörten, dass sich nicht nur ein Menschenmädchen auf der Insel befand, sondern dieses auch noch auf schreckliche Weise angegriffen worden sei, reifte in ihnen der Entschluss, ihrer Nichte und Cousine beizustehen, denn Semiramis hatte sofort die Verantwortung für Maries Schutz übernommen. Die Nachricht von der Menschenfrau hatte sich wie der Wind auf der ganzen Insel verbreitet und so kamen die meisten Herrscher nun direkt hierher, zur Lichtung bei Hoga. Jeder wollte Helfen, sofern es in seiner Macht stand.


    


    In Maries Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. »Es klingt irgendwie falsch. Ich bin doch nicht angegriffen worden ... Sondern ... Da war doch jemand ... Fürstin Venja?«. Die junge Frau runzelte die Stirn. »Nein. Ich hab wohl heute einfach nur schlecht geschlafen. Venja ist Walküre und Vampirin. Sie kann kämpfen, wie ich es noch nie vorher gesehen habe.« Vor den Augen der jungen Frau spielten sich Bilder wie in einem Film ab. Sie sah die Walküre gegen den Golem kämpfen, der sie selbst in seinen Klauen hielt. Aber Marie wurde schnell von ihren Grübeleien abgelenkt, als die wunderschönen riesigen Drachen mit Seraphina auf der Lichtung landeten. Kaum hatten ihre Krallen den Boden berührt, als sich die lederartigen Flügel an den Körper legten und die gesamte Truppe von dreißig Drachen gemeinsam in wogenden Nebelschwaden zu verschwinden schien.


    


    Als die Luft wieder aufklarte, standen an der Stelle, an der eben noch die mächtigen Fabeltiere gelandet waren atemberaubend schöne, aber riesige Männer und Frauen, deren silbernes langes Haar ihnen bis zu den Kniekehlen reichte. Marie fiel es sehr schwer, die Blicke von ihnen zu nehmen, denn von der ganzen Gruppe gingen atemberaubende und faszinierende Schwingungen aus. Die Luft schien von der großen Energieaufwendung ihrer Umwandlung nur so zu schwirren und die junge Frau war durch dieses Schauspiel so abgelenkt, dass sie ihre Grübeleien über ihre so merkwürdig anderen Erinnerungen im Moment einfach vergaß. Seraphin, der neben ihr stand, lachte fröhlich auf und reichte dem größten und ehrfurchtsgebietenden der Drachen beide Hände. Dieser lachte ein dröhnendes, ungeheuer sympathisches Lachen, welches in seiner Brust zu grollen schien und zog ihn voller Temperament an seine breite Brust.


    


    Der Vampirprinz verschwand beinahe bei dieser Umarmung und schien in diesem Moment gegen den großen Drachenkönig wie ein Kind zu wirken. Bei diesem Anblick fragte sich Marie, wie eine Ehe zwischen Seraphina, die ja eine Vampirprinzessin war, und dem riesigen Mann, der nun vor ihr stand, funktionieren konnte. Aber die beiden schienen auch nach all den Jahrhunderten ihrer Ehe immer noch glücklich zu sein, denn kaum ließ Drakko seinen Neffen aus den Armen, suchte er sofort wieder die Hand seiner Frau, die sie vertrauensvoll in seine riesige Pranke schob. Die immer noch wunderschöne Drachenkönigin hob ihr Gesicht zu ihrem Mann empor und lächelte ihn strahlend an. Schnell gab er ihr einen zärtlichen Kuss auf die neckisch verzogenen Lippen, bevor er sich wieder Seraphin zuwandte.


    


    »Hallo Neffe«, begrüßte der Drachenfüst den Vampirprinzen. Dann richtete er den Blick seiner großen, blauen Augen auf Marie. »Sei auch du gegrüßt, Menschenfrau. Ich heiße dich hier auf unserer vergessenen Insel willkommen und biete dir den Schutz des Drachenvolkes an. Du stehst schon unter der Obhut der Dunkelhainer. Da die Vampirsippe zu meiner Familie gehört, sind damit auch automatisch deine Feinde meine Feinde. Niemand darf sich wagen, einen Angehörigen der Drachensippe anzugreifen, ohne es hinterher schrecklich zu bereuen.


    


    Verlegen lächelte die junge Frau den Drachenführer an. »Ich danke euch«, entgegnete sie bescheiden. Hier auf der Insel ist mir alles fremd und ich fühle mich so einsam und allein. Ich bin sehr glücklich darüber, dass hier so viele Wesen bereit sind, für mich da zu sein, obwohl ich doch aus einer völlig fremden Welt komme.« Hinter dem breiten Rücken des Drachenkönigs schob sich nun eine weitere ebenso riesige Figur hervor. Der Neuankömmling war ebenfalls ein beeindruckender Drachen und nur um wenige Zentimeter kleiner als sein König. Leutselig streckte er seine riesige Hand aus und wartete geduldig, bis Marie ihren Schreck über seine plötzliche Nähe verarbeiten konnte. Als Marie die Augen hob, traf es sie wie ein Schlag ins Gesicht. Die Augen dieses jungen Drachenmannes waren von einem tiefen Blau, mit silbernen Sprenkeln durchsetzt. Es schien ihr, als würde sie in das Universum selbst hineinsehen. Ihre Beine gaben ihr für einen kurzen Moment keinen Halt mehr. Einen Augenblick schwankte sie, aber da boten ihr feste Hände Halt. Dankbar schaute sie Seraphin an, aber der grinste nur unverschämt. Ungläubig ließ Marie den Blick von den sie noch immer haltenden Händen weiter nach oben gleiten, um ihren Besitzer identifizieren zu können und schnappte nach Luft. Der junge Drachenmann musste in unglaublicher Geschwindigkeit die sie noch trennende Distanz überwunden haben und bot ihr nun die so dringend benötigte Stütze. Aus der Nähe verwirrte er ihre schon so gepeinigten Sinne noch mehr.


    


    Er hatte tief blaue Augen und fast bis zum Boden fallende silberne Haare. Er war unglaublich schön in seiner Menschengestalt. Beinahe schon zu schön. Größer als alle Männer, die sie bisher gesehen hatte, überragte er selbst ihre nicht gerade geringe Größe erheblich. Er musste über zwei Meter groß sein. Schlank und rank war er, richtig feingliedrig und doch merkt man ihm seine Kraft an. Unübersehbar wölbten sich die Muskeln unter der glatten Haut der Oberarme. Es zuckte Marie beinahe in den Fingern, so gerne hätte sie herausgefunden, ob die Haut sich wirklich so samtig und hart anfühlte, wie sie den Anschein machte.


    


    »Wer seid ihr?«, flüsterte sie verwirrt. Leise lachte der junge Drachenmann in sich hinein. Ich bin Dargo, Sohn des Drakko, Prinz der silbernen Drachen. Er nickte zu Seraphin hinüber. »Ach ja. Und ich bin der Cousin von diesem Vampir, der so dicht neben dir steht.«


    


    Maries Kopf flog zu Seraphin herum. Dieser nickte bejahend. »Stimmt, Marie. Dieser viel zu gut aussehende Drache da ist mein Cousin. Wir haben beschlossen, dass wir uns beide eure Bewachung teilen werden. Mit einem Drachen und einem Vampir an eurer Seite wird der Attentäter nicht mehr so dicht an euch herankommen können.


    »Ob das so gut für mich ist, werden wir sehen«, dachte Marie bei sich und fügte sich in ihr Schicksal. Eskortiert von dem riesigen Vampir und dem noch größeren Drachenmann folgte sie den anderen zum Lagerfeuer, um ihr Frühstück einzunehmen.


    


    Mittleidig sah Venja ihre langjährige Freundin an. Während sie sich kristallklar an alle Ereignisse erinnern konnte, hatte sich für alle anderen Anwesenden die Geschichte vollkommen geändert. Sie konnten sich an eine Zeit erinnern, in der die junge Fürstenfamilie von Dunkelhain immer gemeinsam anzutreffen war. Einen mutterlos aufgewachsenen Seraphin gab es in dieser neuen Zeit nicht mehr. Venja hatte sich durch ihre tapfere Tat ihre Vergangenheit zurückgeholt. Daher aber konnte sich auch niemand mehr daran erinnern, dass zwei fremde Frauen aus der Menschenwelt auf die vergessene Insel gekommen waren. Für die Reisegesellschaft ging es nur noch darum, Marie-Anna, die zarte Menschenfrau, vor Angriffen zu beschützen. Ebenfalls hatte sich die Zahl der Gesellschaft vergrößert, denn Venjas Walküren hatten nie ihre Königin verlassen und waren nun ebenfalls mit anwesend im Reiselager. Liebevoll ruhten die Augen der Fürstin von Dunkelhain auf Marie-Anna. Für sie war es jetzt schon ein Jahrhundert her, seit sie ihre beste Freundin zuletzt gesehen hatte. »Irgendwann werde ich dir alles erzählen«, versprach sie in Gedanken der rothaarigen Schönheit. »Ich merke doch, dass du dich trotz allem doch noch irgendwie dunkel an unsere Freundschaft erinnerst und ich bin mir beinahe sicher, dass deine neue Haarfarbe auf meine Schuld ist. Genau diese Farbe hatte meine Frisur, als ich noch Svenja war. Wenn mehr deiner Erinnerungen das Zeitchaos überlebt haben, kann ich dir endlich alles erzählen. Jetzt aber müssen wir alles tun, damit du nicht weiter angegriffen wirst, denn ich befürchte, da ich jetzt als Opfer ausfalle, werden sich die Attacken unserer Feinde auf dich konzentrieren. Ich werde herausfinden, wer sich da wagt, den Frieden der Insel erneut zu stören. Das verspreche ich dir.«


    


    Marie-Anna hatte den intensiven Blick Venjas im Nacken gespürt und drehte sich zu ihr um. Verwirrt runzelte sie die Stirn, als sie den funkelnden Augen der Walküre begegnete. Dann aber änderte sich Venjas düsterer Gesichtsausdruck. Ihre Züge entspannten sich, die Miene lockerte sich auf und sie schenkte der jungen Frau ein warmherziges Lächeln.


    


    »Irgendwann«, dachte die Fürstin sehnsüchtig. »Irgendwann werde ich dir die ganze Geschichte erzählen können, meine Freundin. Ich habe dich so sehr vermisst, in all der langen Zeit. Wie sehnsüchtig habe ich auf den Tag gewartet, an dem du endlich deinen Fuß auf unser verwunschenes Eiland setzt. Bald nun ist die Zeit reif. Wir werden nicht mehr lange warten müssen. Odin glaubt, dass unsere Freundschaft so tief ist, das du dich eines Tages an mich erinnern wirst, wenn wir uns wieder regelmäßig sehen. Ich kann warten. Und bis zu diesem Zeitpunkt, meine Freundin, werde ich deinen Mörder suchen.


    


    Entschlossen drehte sich die Fürstin auf dem Absatz um und schlenderte zu ihren Walküren hinüber, die schon auf ihre Königin warteten. Sie hatten es sehr gut getroffen, mit dieser Anführerin und waren Odin zutiefst dankbar, dass er die kampferprobte und mutige junge Frau adoptiert hatte. Fürstin der Vampire von Dunkelhain, Königin der Walküren der vergessenen Insel. Tochter Odins. Aufgewachsen in zwei Welten, die unterschiedlicher nicht sein könnten. Umgeben von einer Familie, die aus den machtvollsten Wesen der Insel gehörte, war Venja eine Nummer, mit der man rechnen musste. Die Feinde Maries hatten sich eine mächtige Gegnerin ausgesucht, die bis ans Letzte für ihre Menschenfreundin kämpfen würde.

  


  
    Ankunft in Dunkelhain


    Ohne weitere Zwischenfälle gelangte die Reisegruppe nach Dunkelhain. Hier konnte nun das Treffen der Anführer abgehalten werden. Früher, in den alten Zeiten, wirkte die Burg dunkel und furchterregend, wie sie hoch über den Bergen zwischen den letzten Baumwipfeln thronte.


    


    Nachdem Venja aber nach Finsterwald zurückgekehrt war, hatte sie, inspiriert von ihrem »anderen Leben«, wie sie es scherzhaft nannte, einige Veränderungen durchgeführt. Für die Ideen, die sie weder als Vampirin, noch als Walküre selber durchführen konnte, engagierte sie sich Helfer aus allen Völkern der Insel. Mit der Zeit wurde Dunkelhain berühmt für seine ausgefallenen und atemberaubenden Attraktionen und jeder, der eine Gelegenheit fand, das dunkle Königreich zu besuchen, nutzte sie. Als Semiramis nach ihrer eigenen Rückkehr auf die vergessene Insel mit ihrer Tante zusammentraf, heckten die beiden Schönheiten nun gemeinsam neue Möglichkeiten aus, die Annehmlichkeiten der Menschenwelt nach Dunkelhain, und ebenso, soweit sich Deikugon, der Häuptling der Elfen und Ehemann Semiramis dazu überzeugen ließ, nach Bar Don zu bringen.


    


    Wie zu jedem Treffen der Anführer wurde auch dieses Mal als Auftakt eine Führung durch die Schlossanlage durchgeführt. Die anwesenden Würdenträger hatten sich schon seit Wochen darauf gefreut und auch Marie bekam große Augen, als sie am Ende der Gruppe gehend, flankiert von Seraphin dem Vampirprinzen und Dargo dem Nachfolger des Drachenkönigs durch die atemberaubenden Gänge wandelte.


    


    Vor sich hörte sie schon die begeisterten »Ahhhhs« und »Oooooohs« der Anderen, als ihr Fuß beim Betreten des Raumes auch schon mitten in der Bewegung verharrte. »Was ... «, irritiert schüttelte sie den Kopf und traute ihren Augen nicht. »Was ist denn das hier für ein Raum?« Verdattert sah sie Seraphin an, der verschmitzt von einem Ohr zum anderen grinste. »Das hier war mein persönliches Kino, wie Mama es nannte, als ich klein war. Sie hat von den Magiern Illusionen erschaffen lassen. Semiramis und sie haben wochenlang herumgetüftelt und die Köpfe zusammengesteckt, als Semi nach ihrem Aufenthalt in deiner Welt endlich wieder bei uns war.«


    


    Marie blieb der Mund offen stehen. Es war, als stünde sie mitten im Weltraum und die Planeten drehten sich um sie herum. Instinktiv hob sie die Hand, um den Schweif eines Kometen zu berühren, der gerade eben an ihrem rechten Ohr vorbeirauschte, als das leise Lachen Dragos sie innehalten ließ. »Programme nennen sie es.« Erklärte er der verblüfften Frau. Er fand die junge Dame ganz entzückend, wie sie so in ihrem Erstaunen dastand. Nun aber drehte sie sich abrupt zu dem Drachen um. »Programme?«, fragte sie misstrauisch. »Und warum haben Venja und Semiramis die Köpfe zusammengesteckt und diese PROGRAMME ausgetüftelt? Woher kennt denn deine Mutter so etwas?« Dargo erntete einen harten Knuff von Seraphins Ellenbogen, als er schon zum Sprechen ansetzen wollte. Nun war es an ihm, seinem Cousin einen verblüfften Blick zuzuwerfen. »Warum soll ich denn nichts davon erwähnen?«, schickte er eine gezielte Sendung an Seraphin. »Das sind doch keine geheimen Informationen.«


    


    Wieder bekam er einen unsanften Rempler des Prinzen, bevor dieser sich bequemte, auf dem gleichen Wege zu antworten, aber nicht ohne der fremden jungen Frau einen merkwürdigen Blick zuzuwerfen.


    »Das hat alles etwas mit Mamas Walkürenverwandlung zu tun und ihrem anderen Leben in der Menschenwelt. Marie-Anna hat sie früher gekannt. Aber als Mama sich dazu entschloss, zu Papa und mir in die Vergangenheit zurückzukehren, hat sich damit auch ihr Leben als Svenja verändert. Verstehst du? Durch Mamas Rückkehr in die Zeit, als ich noch ein Baby war, hat sie ja hier mit uns gelebt. Da sie nicht an zwei Orten zugleich sein konnte, ist nun bei allen hier auch die Erinnerung daran verschwunden, wie sie gemeinsam als Svenja mit Marie-Anna hier auf die Insel gekommen ist und dann Papa und mich als Erwachsenen wieder getroffen hat.« Der Drachenprinz blies die Backen auf. »Das ist ja höhere Mathematik. So was von verworren und kompliziert. Also eigentlich ist deine Mutter mit Marie hier auf die Insel gekommen. Hat dich und mich quasi in den letzten Tagen getroffen und ist dann in die Vergangenheit gereist und dort geblieben?«


    


    Seraphin strahlte Dargo an. »Du hast es. Da sie aber bei uns in der Vergangenheit geblieben ist ... «, auffordernd warf er seinem Cousin einen Blick zu. »O.K., O.K. Ich versteh jetzt. Da sie mit uns der Delegation entgegen gereist ist, seit dein Vater und du zwar hin teleportiert um Marie zu beschützen, aber Venja brauchte ja nicht beschützt werden, da sie mit ihren Walküren im Tross war.« Verzweifelt hob er die Schultern. »Sei mir nicht bös, Seraphin, aber das ist mir zu kompliziert. Und Marie kann sich nicht mehr an ihre beste Freundin erinnern, da ja Venja nicht mit ihr auf die Insel gereist ist? Ähhh. Schließlich war sie ja in der Vergangenheit, oder?« Begütigend tätschelte Seraphin Dargos Schulter. »So in etwa«, grinste er ihn an.


    


    Marie schaute während dieser lautlosen Unterhaltung von einem Mann zum anderen. Hier wurde sie ohne Zweifel Zeuge einer dieser Gedankenunterhaltungen. Das Mienenspiel der Männer sprach Bände. Es musste sich um sehr komplizierte Sachverhalte handeln. Seraphins Augen blitzten vor Übermut und Freude. Sie mochte den jungen Vampirprinzen sehr gerne. Er sah blendend aus mit seinen pechschwarzen Haaren und den kobaltblauen Augen. Seine Kleidung schien sich wie maßgeschneidert um die kräftigen Muskelpakete seines Körpers zu schmiegen. Das kantige, gut aussehende Gesicht wurde von dem schalkhaften Leuchten der leicht schräg stehenden Augen beherrscht. »Ein durch und durch sympathischer junger Mann«, schloss sie ihre Begutachtung des Prinzen ab.


    


    »Mit ihm würde ich auch in meiner Welt jederzeit einen Kaffee trinken gehen.« Dann wanderte ihr Blick zu seinem Cousin hinüber. Drago war noch größer und muskelbepackter als sein Cousin. Lange, silberne Haare fielen ihm weit über den Rücken bis in die Kniekehlen hinein. Selbst bei ihrer Größe musste sie den Kopf weit in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Sonst bin ich bei den meisten Männern auf Augenhöhe, wenn wir Gespräche führen«, dachte sie frustriert. »Bei dem Riesen hier bekomme ich ja noch Nackenschmerzen, wenn ich versuche, ihm beim Reden ins Gesicht zu schauen.« Wieder ließ sie ihre Blicke zwischen den beiden Männern hin und her wandern, die sie flankierten, und immer noch in ihre lautlose Unterhaltung vertieft waren. So sympathisch ihr Seraphin war, so groß war ihre spontane Antipathie seinem Cousin gegenüber. »So ein arroganter Kerl«, überlegte sie, als sie mitbekam, wie die Männer sich verschwörerisch in die Rippen knufften.


    


    »Ich hab vorhin nicht gesehen, wie er sich in einen Menschen verwandelt hat, aber für mich ist er eine Echse in Menschengestalt.« Ein Schauder lief ihr den Rücken hinunter, als sie sich an das Bild erinnerte, wie die Drachenarmee gelandet war. Ihre Krallen hatten sich tief in die Erde gegraben, als die mit Schuppen bedeckten Körper die Erde berührten. »Die Flügel sahen beinahe aus, als wären sie aus Leder und dann noch diese gezackten langen Schwänze.« Instinktiv rückte sie etwas näher an Seraphin heran. Der Drachenprinz bemerkte sofort, wie dicht sie auf einmal neben seinem Cousin stand und es missfiel ihm auf das Äußerste. Er kannte die junge Frau nicht, aber er fand sie unbeschreiblich schon. Und aus irgend einem Grund gefiel es ihm gar nicht, sie so nah neben Seraphin stehen zu sehen.


    


    Wenn Marie ehrlich zu sich selbst gewesen wäre, hätte sie sich eingestanden, wie majestätisch der Flug der riesenhaften Drachen gewirkt hatte. Sie boten einen märchenhaften Anblick mit ihren mächtigen Schwingen, an deren unteren Ende leichte Zacken hervor blitzten. Der schuppige Körper strahlte matt glänzend wie poliertes Silber und Marie hatte sich einen Moment vorgestellt, wie es wäre, sie zu berühren. Dann aber hatte sie die sich schon vorstreckende Hand zurückgerissen, als hätte eine Schlange sie gebissen. Und genau da lag auch ihre Antipathie gegen die wunderschönen Fabelwesen begründet. Als die junge Frau noch ein Kind war, wurde sie von einer Ringelnatter gebissen. »Wenn ich daran nur denke. Brrr. Svenja hat dann Hilfe geholt und ... Moment Mal. Wer ist denn Svenja? Wieso hab ich denn das Bild von einem kleinen Mädchen vor Augen? Es war doch eine Frau, die mich gerettet hat und ihren Namen hab ich nie erfahren.« Marie runzelte die Stirn und rieb sich die schmerzenden Schläfen. Ihr Blick wurde wie magisch von Fürstin Venja angezogen. »Merkwürdig. So sah die Frau doch damals aus, die mich ins Krankenhaus gebracht hat. Nur ... War das etwa die Fürstin ...? Sie altert ja nicht ...? Das würde erklären, warum sie noch genau so aussieht, wie damals. Ach was. Warum sollte sich die Walkürenvampirin in meiner Welt rumtreiben. Mensch Marie, altes Mädchen. Nun reiß dich aber zusammen. Vor allem hör auf dir den Drachenprinzen ständig als Schlange vorzustellen.«


    


    Sie schüttelte die irritierenden Gedanken von sich ab und folgte den anderen der Gruppe in den nächsten Raum. Fürstin Venja hatte bemerkt, das ihre Freundin Schwierigkeiten hatte, die veränderten Ereignisketten der Geschichte zu verarbeiten. »Du erinnerst dich trotz allem noch an mich, Mariechen. Wie sehr hab ich unsere Freundschaft in all den Jahren vermisst«, dachte die Fürstin wehmütig. Eigentlich hatten wir als Kinder in der Wiese hinter der Farm deines Großvaters gespielt, als die Schlange dich gebissen hat. Ich hab dann laut schreiend Hilfe geholt und dir gesagt, dass du dich bloß nicht bewegen sollst. Du bist ganz schnell ins Krankenhaus gekommen und alles war danach nur noch wie ein schlechter Traum. Da ich aber dann wieder zurück in meine eigene Vergangenheit gereist bin und bei meinem geliebten Vladimier bleiben dürfte, mussten wir einen anderen Weg finden, dich zu retten. Ich bin ja nicht noch einmal wiedergeboren worden, war daher auch nicht bei dir. Aber Neraya, die gütige Schicksalsgöttin und seit Kurzem meine Halbschwester hat mir erlaubt, durch Zeit und Raum zu springen. So konnte ich dich rechtzeitig finden und ins Hospital bringen. Aber ich sehe, das du immer wieder mit Erinnerungsfetzen kämpft. Mach dir keine Sorgen, meine Freundin. Ich wache über dich.


    


    Der Blick der Fürstin, die sowohl Vampirin als auch Walküre war, blieb an Dargo hängen. Leise lachte sie in sich hinein, als sie bemerkte, wie sein Blick immer wieder an ihrer Freundin hängen blieb. »Das könnte noch interessant werden«, lachte sie still vergnügt in sich hinein. »Ich bin gespannt, wie du mit ihrer Reptilienphobie klarkommst, mein Neffe.«


    


    Es machte den beiden Cousins sehr großen Spaß, der Fremden den beeindruckenden Stammsitz der Vampire von Dunkelhain zu zeigen. Zu Maries Überraschung gab es hier viele Dinge, die sie so hier niemals vermutet hätte. Ihr eigenes Zimmer, das ihr für die Zeit ihres Aufenthaltes zur Verfügung gestellt worden war, wies ein Wasserbett auf. »Ich hätte mit allem gerechnet, aber niemals mit solch einem Bett.« Wunderte sich die verblüffte junge Frau. »Aber gut. Auf einer Insel, an deren Küste es Wassermenschen gab, war dies vielleicht nicht so weit hergeholt.« Tröstete sie sich. Es gab einen Aufenthaltsraum mit einem 3D Fernseher, der so riesig war, dass man eigentlich schon von einer 3D Wand ausgehen konnte. Nur, Kabelverbindungen waren nicht zu sehen. Auch dafür fand die junge Frau eine Erklärung. Schließlich hatten die beiden Prinzen ihr ja auch schon das Rundumkino gezeigt, ebenfalls mit 3D. Es gab hier auch viele Magier auf der Insel und Seraphin hatte ihr ja erzählt, dass seine Mutter so einige verrückte Ideen hatte, die sie mithilfe von Freunden immer wieder umzusetzen versuchte.


    


    Am besten hatte Marie bisher das riesenhafte Schwimmbecken gefallen, welches sich im Keller der Burg befand. Hier hätte sie eher die Kerker vermutet, aber wenn man in dem Schwimmbad stand, schienen die dicken Schlosswände wie aus Glas zu sein. Man konnte ungehindert in die Umgebung sehen und es war hell und freundlich. »Oder war das auch wieder irgend so eine Projektion?« Begann sie nun doch nach Anblick des Riesenfernsehers zu zweifeln. Das Schwimmbad hatte griechische Elemente gehabt. Mehrere Wasserfonteinen plätscherten ins leise rauschend ins Becken. Aber das war noch längst nicht alles, was dieses sensationelle Schwimmbad zu bieten hatte. Es gab auch eine kleine Grotte, die mit funkelnden Kristallen besetzt war. In ihnen brach sich das Licht und tauchte die Schwimmer in Regenbogenfarben ein. Gemütliche Liegeplätze waren in den Marmor des Beckenrandes gehauen worden, so dass man dort liegen und das Kristalllicht in Ruhe auf sich einwirken lassen konnte. Marie musste sich eingestehen, dass sie hier zwei Mal hingucken musste. Da waren anscheinend Düsen angebracht, aus denen Wasserblasen fröhlich blubberten. »Wassermassage?« Sie kam aus dem Staunen einfach nicht mehr heraus. »Wie modern sind sie denn hier? Bisher kam mir auf der Reise alles eher etwas mittelalterlich vor, aber dieses Schloss hier könnte glatt ein Wellnesstempel in meiner Welt sein, der einfach etwas auf alt getrimmt war.«


    


    Aber Marie sollte noch der Mund vor Staunen offen stehen. Die Fürstin war neben sie getreten und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Kommen sie bitte, meine Liebe. Ich habe gehört, dass sie in ihrer Welt regelmäßig Ballett getanzt haben, um sich fit zu halten. Ich habe eine Überraschung für sie.« Venja freute sich wie ein Schneekönig. Venja bedeutete den Anderen, schon einmal weiter zu gehen und betrat mit Marie den Wunschraum. Verständnislos sah die junge Frau auf den nebelweißen Raum. »Was ist das für ein Zimmer? Das ist doch kein Ballettstudio!« Kaum hatten die Worte die Lippen der jungen Frau verlassen, begannen sich aus dem hellweißen Nebel die Umrisse eines Tanzsaales herauszuschälen. Verblüfft sah Marie Venja an. »Das .... Das gibt es doch nicht.« Hell lachte die Fürstin auf und dieses Lachen ließ wiederum Marie erneut in sich hinein lauschen. Es war ihr so vertraut. Wo nur hatte sie es denn schon einmal gehört.


    


    »Dieser Raum ist ein Zimmer der Wünsche. Meine Nichte Semiramis hat ihn für mich angefertigt. Dieses Zimmer passt sich immer den Wünschen derjenigen Person an, die ihn betritt. Sie haben sich eben sehr nach einem Studio gesehnt. Denken sie doch einfach Mal an einen anderen raum zum Trainieren«, schlug sie vor. Marie konzentrierte sich und innerhalb von Sekunden verschoben sich die Konturen, veränderte sich das Inventar. Ohne Vorwarnung standen die beiden Frauen jetzt in einem Fitness Studio mit modernsten Geräten. »Ist das Rundumkino auch so ein Wünscheraum?« Fragte sie neugierig. »Oh nein. Der ist ein Geschenk von Semiramis. Sie hat in BarDon zur Freude ihrer Elfen ein ähnliches Zimmer. Aber sie haben recht. Auf eine Art erfüllt er auch Träume, denn er zeigt die Geschichten oder Landschaften, die man gerne sehen möchte. Er zeigt also im Prinzip Gedanken und Fantasien, die nicht greifbar sind. Der Wünscheraum aber erschafft Realität. Sie können dort drüben gerne auf den Stepper gehen, und es ausprobieren.«


    


    Begeistert nahm Marie den Vorschlag der freundlichen Frau an. Erst viel später, als sie sich in ihr Zimmer zurückzog, fragte sie sich, woher Fürstin Venja wusste, was ein Stepper war.


    


    

  


  
    Das Treffen der Anführer


    Bei den Gesprächen der Anführer selbst war Marie nicht anwesend, aber Seraphin und Dargo suchten sie treu wie ein Uhrwerk in den Pausen auf, oder sie schlichen sich heimlich zu ihr, sobald sich einer von ihnen einmal für einige Minuten von den Diskussionen loseisen konnte. Die Tagung drehte sich eh mehr um Alltägliches, da seit dem Tod Magladors kein Feind mehr den Frieden der vereinigten Völker gestört hatte.


    


    Dann endlich waren alle Punkte der Tagungsordnung geklärt, bis auf den wichtigsten und aktuellsten: die Rückkehr Marie-Annas in die Menschenwelt.


    Endlich wurde nun auch die junge Frau gebeten, an der Sitzung teilzunehmen und flankiert von ihren beiden Leibwächtern betrat sie wenig später den beeindruckenden Konferenzsaal. Auch in diesem Raum hatte man die Illusion, von Glaswänden umgeben zu sein, und doch befand er sich inmitten der trutzigen, dicken Mauern von Dunkelhain. Marie registrierte die breiten und gemütlich erscheinenden Klubsessel, den langen Konferenztisch und die anscheinend bodentiefen Glasfenster, durch die sie den zu Füßen der Burg gelegenen See zum Greifen nah bewundern konnte. Aber für all diese Schönheit hatte die junge Frau im Moment keinen Kopf. Heute sollte diskutiert werden, auf welche Weise sie in ihre Welt zurückkehren könnte und, was beinahe noch wichtiger war, wer ihr nach dem Leben trachtete.


    


    »Ich verstehe das nicht«, meldete sich die Einhornkönigin zu Wort. »Marie ist völlig fremd auf der Insel. Wenn sie sich in der kurzen Zeit einen Feind gemacht hat, der sie so sehr hasst, dass er ihr nach dem Leben trachtet, dann müsste dieser Feind in Aquarius oder unter uns sein. Sie hat ja sonst niemanden getroffen.« Deikugon nickte bestätigend. »Ich gebe dir vollkommen recht, Sternenstaub. Für Aqua kann ich nicht reden, aber ich würde für jeden einzelnen der Anwesenden hier meine Hand ins Feuer legen. Wir müssen in eine andere Richtung suchen. «


    Aquarius hatte seine Stirn in die Hände vergraben und brütete vor sich hin. Bei den letzten Worten Sternenstaubs richtete er sich aber kerzengerade auf. »Bei uns ist nichts vorgefallen, was solch eine Feindschaft auslösen könnte. Sag Mal Magnus, kannst du nicht noch mal in deine Kristallkugel sehen? Vielleicht gibt sie uns ja doch noch einen Hinweis.«


    


    »Ich kann es gerne noch einmal versuchen, Wassermann, aber ich starre seit dem letzten Überfall täglich in das blöde Ding und erfahre nicht den Fetzen einer Information.« Resigniert und frustriert zuckte er mit den Schultern. Alle anwesenden verfielen in brütendes Schweigen. Schließlich meldete sich Semiramis zu Wort. »Marie. Könnte es sein, dass du einen Feind in deiner Welt hast, der dir nun bis zu uns gefolgt ist?«


    


    Marie hatte mit der an sie gerichteten Frage nicht gerechnet und zögerte nun. Sie war so beschäftigt gewesen die Blicke zu verfolgen, die Seraphin heimlich Königin Sternenstaub zuwarf, wenn er glaubte, unbeobachtet zu sein, dass sie zu abgelenkt war. Stattdessen antwortete die Fürstin. »Keine Chance. Semi. Marie hat nicht einen einzigen Feind in der Menschenwelt. Schon gar nicht hatte sie Kontakte zu jemandem, der sie hierher hätte verfolgen können. Nein, in diese Richtung brauchen wir auch nicht suchen.«


    


    Jetzt wunderte sich Marie aber doch, woher Venja mit solch einer Sicherheit davon ausgehen konnte, dass sie keine Antipathien in ihrer Welt ausgelöst hatte. Noch mehr aber war die junge Frau erstaunt, dass niemand der Anwesenden die Aussage der Walküre in Zweifel zog. Nein. Alle anderen nickten nur bestätigend und begannen nach anderen Lösungsmöglichkeiten zu suchen.


    


    Der Drachenkönig schnaubte schließlich unwillig und kleine Dampfwölkchen entfleuchten seinen Nasenlöchern, obwohl er sich im Moment in Menschengestalt befand. Das zeigte, wie sehr ihm die unsichere Situation zu wieder war. Er wollte handeln, aber im Moment waren ihnen die Hände gebunden. »Wir haben nur zwei Möglichkeiten. Entweder schicken wir Marie sofort durch den Überallspiegel in ihre Welt zurück oder wir bringen sie hier auf der Insel an einen geheimen Ort, bis wir den Schuldigen gefunden haben.« Dargo setzte schon zum Protest an, aber sein Vater hab beschwichtigend die Hand. »Nur ruhig, mein Sohn. Ich weiß schon, was du einwenden möchtest. Wenn wir sie in ihre Heimatwelt schicken, wissen wir nicht, ob der Feind dann Frieden gibt oder sie auch dort verfolgt. Dies würde also bedeuten, sie schutzlos der Willkür des Schicksals auszusetzen.«


    


    »Genau das wollte ich sagen, Vater. Aber ich könnte doch zum Beispiel als ihr Wächter mitgehen. Dann wäre sie nicht schutzlos und ihr könntet hier in aller Ruhe nach den Feinen suchen. Mit einem Angreifer aus der Menschenwelt werde ich allemal fertig.«


    


    Venjas Augen leuchteten auf vor unterdrückter Freude. Sie hatte schon seit dem Zusammentreffen von Marie und Dargo bemerkt, mit welch feurigen Blicken der Drachenprinz jede ihrer Bewegungen verfolgt. »Hmmm«, dachte sie. »Vielleicht ist ja Dargo dein Schicksal, Marie. Es soll ja hier auf der Insel liegen.« Sie lehnte sich weiter vor. Als sie sah, das Drakko wieder zum Sprechen ansetzte, bot sie ihm Einhalt und wendete sich an die Gemeinschaft. »Ich glaube, euer Sohn hat recht. Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass die Widersacher Maries nicht aus der Menschenwelt stammen. Mit Dargo an ihrer Seite ist sie dort sicher, falls doch noch ein Angriff von der Insel her sie in ihrer Welt erreicht. Sie wird allerdings hierher zurückkehren müssen, denn laut Magnus Prophezeiung«, sie deutete mit dem Kinn in Richtung des Magiers, »liegt ihr Schicksal hier auf der Insel und nicht in der Menschenwelt. Sie hat die Möglichkeit, zu Hause ihre Sachen zu ordnen und kann dann mit meinem Neffen zurückkehren. Das gibt uns anderen genug Zeit, um in Ruhe nach den Aggressoren zu suchen.«


    


    Marie war etwas verstimmt, das sie überhaupt nicht gefragt wurde. »Na toll. Soll ich etwa diese Riesenechse mit in mein Appartement nehmen? Ist ja reizend. Und niemand sonst scheint Einwände zu haben.«


    Nur Seraphin war nicht so begeistert, das Dargo das Abenteuer Menschenwelt alleine hinter sich bringen dürfte. »Vielleicht bietet sich mir ja irgendwann doch noch mal eine Möglichkeit, in Mamas andere Welt zu gelangen. Ich kann warten«


    

  


  
    Der Überallspiegel


    Die Herrscher der verschiedenen Regionen und Stämme der vergessenen Insel waren nach der Tagung wieder abgereist. Nur die silbernen Drachen und die Elfen mit Deikugon und Semiramis waren noch in Dunkelhain. Jeder der Anführer hatte versprochen, intensive Nachforschungen nach dem Attentäter anzustellen.


    Im Moment wurden Vorbereitungen getroffen, Maria und Dargo durch den Überallspiegel in die Menschenwelt zu schicken.


    


    Endlich war es so weit. Semiramis teleportierte nach BarDon und kam mit dem geheimnisvollen Spiegel wieder zurück. Dargo hatte aus Erzählungen sehr viel über dieses Meisterwerk der Magie gehört. Drakko und Miragus, der Vater von Semiramis, hatten ihn in den dunklen Zeiten gemeinsam geschaffen, um das Baby in der Menschenwelt vor den Angriffen Magladors zu verstecken. Marie sah diesen seltsamen Spiegel dagegen zum ersten Mal.


    


    Der Rahmen bestand aus purem Gold und war mit verschiedenen magischen Ornamenten geschmückt. An den vier Ecken des Rahmens befanden sich die Abbildungen von geschlossenen Augen. Leise flüsterte Dargo Marie ins Ohr:» Der Spiegel kann die magische Kraft messen, die von derjenigen Person ausstrahlt, welche vor ihm steht. Hat man den Willen ihn zu benutzen, dann kann er es fühlen. Er öffnet die Augen und die Farbe, die er dann zeigt, bestimmt über das weitere Vorgehen. Wenn wir vor ihm stehen und seine Augen strahlen blau, haben wir verloren. Unsere Magie wäre nicht stark genug, den Spiegel zu benützen und die mystischen Augen würden sich innerhalb von Sekunden wieder schließen. Nehmen sie die Farbe von flammendem Rot an, dann können wir uns von ihm zwar deine Welt zeigen lassen, aber nicht zu ihr reisen. Erst wenn sie in strahlendem Gold glitzern, können wir ihn auch als Transportportal in deine Welt nutzen und in deine Heimat gelangen. «


    


    »Ich denke, dein Vater hat mitgeholfen, dieses Ungetüm zu erschaffen. Dann wirst du ja wohl über Magie verfügen, oder etwa nicht?« Gekränkt sah Dargo sie an. »Natürlich besitze ich genug Energie. Ich wollte dir doch nur erklären, wie er funktioniert.« Marie taten ihre schnellen Worte schon wieder leid. Sie hatte ihn nicht verletzen wollen, aber an seinem streng zusammengekniffenen Mund konnte sie erkennen, dass ihr genau dies geradezu meisterlich gelungen war. »Hey Echsenmann. Nicht eingeschnappt sein. Wir werden das schon schaffen. Ich vertrau da ganz auf dich.« Sie schlug ihre Augen auf und sah mit keck zur Seite geneigtem Kopf zu ihm hoch. Er stieß sich zwar innerlich an diesem neuen Kosenamen, den sie für ihn gefunden hatte, das große Vertrauen, das aus ihren blauen Augen zu ihm sprach, versöhnte ihn aber wieder mit ihr. Entschlossen schulterte er sich ihre Reisetaschen und streckte die freie rechte Hand nach der jungen Frau aus. »Komm mit mir. Es ist jetzt Zeit, vor den Spiegel zu treten. Die Anderen halten sich zurück, um uns nicht zu stören. Semiramis wird in regelmäßigen Abständen dann den Spiegel benutzen, um mit uns in Kontakt zu bleiben.«


    


    Mit mulmigem Gefühl im Magen und wackeligen Knien ergriff Marie die ausgestreckte Hand und gemeinsam traten sie vor das Portal. Die vier Augen des Überallspiegels öffneten sich und schillerten zu Maries grenzenloser Freude in reinstem Gold. Dargo sah seine Begleiterin auffordernd an und gemeinsam traten sie näher an die polierte Fläche. »Irgendwie lächelt er doch ganz nett«, dachte Marie. Sofort zeigte die polierte Fläche des Spiegels einen Ort, der sich anscheinend hoch oben im Gebirge befand. »Das ist Drachennest, meine Heimat«, flüsterte Dargo ergriffen. »Da ich nicht daran gedacht habe, musst du dich also gerade in Gedanken mit meinem Land beschäftigt haben.« Ein warmes Gefühl breitete sich in ihm aus. Sie schien, trotz ihres ganzen Spottes, anscheinend doch Gefühle für ihn zu hegen. Er musste nur noch herausfinden, welcher Art sie waren. Ertappt errötete Marie. »Ich hab mich nur gerade gefragt, wie deine Heimat aussehen muss, wenn da alle so riesenhaft sind wie du und ob da die Drachen einfach über die Straßen watscheln.«


    


    Dröhnend kam das Lachen aus seinem Bauch und bahnte sich den Weg aus seiner Kehle. Dargo bog sich vor Vergnügen. »Über die Straße watscheln? Oh Mädchen. Ich verspreche dir, du wirst meine Heimat eines Tages kennenlernen. Ich werde dir dort alles persönlich zeigen. Aber jetzt«, grinste er, »denke bitte an deine Wohnung in der Menschenwelt. Nach Drachennest kann ich auch fliegen und benötige kein magisches Portal.«


    


    Maries Augen schossen Blitze, aber gehorsam begann sie sich zu konzentrieren. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sich aus dem Nebel, der sich wieder im Spiegel gebildet hatte, die Umrisse ihres zu Hause herausschälten. Sie sah ihre Couch und ihre Bücherwand. Der vertraute Flickenteppich lag immer noch vor dem Sofa und weiter hinten sah sie ein Bild von sich und ... Verwirrt riss sie die Augen auf. Einen Moment erschien es ihr so, als wenn dieses Bild nicht nur ein Porträt von ihr Selbst sei, sondern zwei junge Mädchen zeigte, die sich im Arm hielten. Sie rieb sich über die brennenden Augen und starrte noch konzentrierter in den Spiegel hinein. Das Mädchen, welches sie dort im Arm hielt, sah Fürstin Venja sehr ähnlich. Wie von selbst tastete ihre Hand nach der des Prinzen. Beruhigend drückte er die zarten Finger und etwas von seiner Zuversicht schien in sie überzufließen. Ohne Vorwarnung zog der Prinz leicht an ihrer Hand und das Porträt von ihr war wieder alleine im Rahmen auf dem Tisch. Bevor sie sich aber noch weiter wundern konnte oder Zeit zum Grübeln hatte, zog Drago sie hinter sich her und sie tauchten in die spiegelglatte Oberfläche ein. Wie durch eine Gummimembran hindurch gelangten sie auf die andere Seite des Portals und standen in Maries Wohnzimmer.


    


    »Sie sind weg«, flüsterte Vanja ergriffen. Semiramis lächelte ihre Tante und Freundin an. »Hast du es auch gesehen?«, fragte sie. Venja nickte. »Ja. Für einen kurzen Moment haben sich die Zeiten verschoben und einen Teil unserer Vergangenheit gezeigt. Das Bild von Marie und mir, als ich noch Svenja war. Wir hatten uns damals ewige Freundschaft geschworen. Ich hoffe, das die Zeit bald da ist, ihr unsere gemeinsame Vergangenheit zu enthüllen.«


    Semiramis kniff ein Auge zu und krauste die Stirn. »Hmmm. Ich glaube nicht, dass das Bild wegen einer Zeitverschiebung aufgetaucht ist. Ich würde darauf wetten, dass eure Freundschaft so fest und tief ist, das Marie sich trotz aller Manipulationen an Zeit und Geschichte nicht vergessen konnte.« Erstaunt sah Venja sie an. »Glaubst du das wirklich?« Semiramis nickte bekräftigend. Da tauchte neben ihr Kinvesy, ihr sprechender Panther auf. »Grrr. Ihr Schnattermündchen. Seid so begabt und klug aber keiner hat die ganze Zeit in Maries Gedanken geguckt. Sie erinnert sich an dich. Immer wieder tauchen Gedankenfragmente in ihr auf, die sie nicht einordnen kann. Aber was mir noch viel mehr vergnügen bereitet ist, das sie unseren Dargo zwar nicht ausstehen kann wegen ihrer Phobie gegen Schlangen, aber seinen Popo findet sie trotzdem sexy.«


    


    »Kinvesy!« Riefen beide Frauen tadelnd wie aus einem Munde. Dann aber sahen sie in das beinahe lächelnde Gesicht des schwarzen Panthers und prusteten beide vor Lachen los. »Ich verspreche dir, Venja, das wir die beiden regelmäßig durch den Spiegel beobachten. Ich werde mir doch nicht entgehen lassen, wie unserem Drachen die Krallen gestutzt werden.«


    


    Arm in Arm schlenderten die Frauen zurück in den großen Saal, in welchem gerade das Abendessen gereicht wurde, und gesellten sich zu ihren Männern. Vladimier sah seine Frau besorgt an. »Ist alles gut gegangen, mein Herz?« »Ja, Vladimier. Sie sind gut abgereist. Nun ist es an uns, die Zeit zu nutzen, und Spuren der Verbrecher zu finden.« Der Fürst ergriff die Hand seiner Frau und drückte sie fest. »Das werden wir, mein Schatz. Ich weiß doch, wie viel sie dir bedeutet und auf was du verzichtet hast, als du bei mir geblieben bist. Da ist es jetzt das Mindeste, was ich für dich und Marie tun kann, ihre Angreifer dingfest zu machen.«

  


  
    Zu Hause


    In Maries Wohnung versuchte Dargo mit erheblichen Schwierigkeiten, sich auf ihre kleine Couch zu lümmeln. Marie musste innerlich grinsen, wie er verzweifelt hin und her rutschte und versuchte, Arme und Beine gleichzeitig auf dem Sofa zu platzieren. »Gib dir keine Mühe, Drachenmann«, lachte sie. »So wird der Platz niemals reichen. Aber ich kann das Sofa ausziehen. Irgendwo musst du ja schließlich schlafen.« Als sie sich für die Nacht einrichteten, musste man Marie zugutehalten, dass sie wirklich versuchte, es dem Drachen so bequem wie unter den gegebenen Umständen nur möglich, zu machen. Sie brachte alle Decken und Kissen, die sie entbehren konnte zu der schmalen Liegestatt. Schließlich gab Dargo seine Bemühungen auf und richtete sich seine Schlafstätte auf dem Fußboden. »Morgen kaufen wir einen angemessen großen Schlafplatz für mich«, grummelte er. Als die junge Weltenbummlerin endlich in ihrem Bett war, konnte sie lange noch nicht einschlafen. Immer wieder kreiste in ihrem Kopf die Frage, womit man denn einen Drachen füttern kann. Da meldete sich die sonore Stimme des Prinzen in ihrem Kopf. »Nun schlaf schon endlich Blauauge. Ich werde schon etwas zum Speisen finden. Ich kann übrigens ganz angemessen mit Messer und Gabel umgehen. Wenn du mich aber füttern möchtest, werde ich mit Begeisterung mit machen.«


    


    »Du kannst meine Gedanken lesen?«, fragte sie schockiert. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«


    »Nicht immer. Aber wenn du so deutlich sendest wie eben, verstehe ich jedes Wort. Und nun schlaf endlich, Beauty.«


    


    Keiner von beiden fand in dieser Nacht wirklich Ruhe. Zu ungewohnt war die Nähe des Anderen.


    Am nächsten Morgen begann für Marie wieder der Alltagstrott. Aber schon bei ihrem ersten Termin kam es zu einer Panne. Als sie mit ihrem vermeintlichen Leibwächter im Schlepptau am Set eintraf, herrschte ein heilloses Durcheinander. »Was sollst du denn hier in diesem Chaos machen?« Erkundigte sich der Prinz kopfschüttelnd. »Hier sieht es ja aus wie in einem Dorf kurz vor einem Überfall. Alle rennen durcheinander. »Ich soll heute ein Foto machen für ein Romancover«, klärte ihn das Modell auf. »Ein was?« »Ein Bild für ein Buch«, versuchte Marie es ihm deutlicher zu erklären. »Ach so. Aber warum sind denn nur alle so aufgeregt?« »Keine Ahnung. Aber wir werden es sicher bald erfahren.«


    


    Ihnen blieb nicht viel Zeit sich am Set zu orientieren, als auch schon der Regisseur auf sie zugestürmt kam. »Marie, mein Engel. Du bist wieder schön wie immer. Und mir wird wieder klar, warum du eine meiner Lieblinge bist. Du bist genial. Einfach sensationell. Woher wusstest du denn nur, dass dein Partner krank geworden ist? Wie hast du es nur fertiggebracht so schnell ein Ersatzmodell zu finden.« Die junge Frau grinste und schielte zu Dargo hinüber. Das geschah der Echse recht. Jetzt dürfte er nicht nur zugucken, sondern musste mit arbeiten. »Ich kann halt einfach hellsehen, Pierre.« Dieser winkte und sofort stürzten sich mehrere Leute auf den verblüfften Prinzen. »Perfekt. Einfach perfekt. Und diese Haare. Sie wirken so natürlich. Sind die echt?«, erkundigte sich die junge Friseurin verzückt, als sie nach Dargos Haarschopf langte. Hilflos sah dieser zu Marie hinüber. »Was passiert hier? Ist das ein Angriff?« Er hatte wieder direkt gesendet und sie empfing seine Gedanken tief in ihrem Hirn. Schmunzelnd gab sie ihm auf dem gleichen Weg Antwort. »Mach dir keinen Sorgen. Mein Arbeitspartner ist krank und jetzt sollst du einspringen. Du schaffst das schon.« Vorwurfsvoll sah er sie an. »Du hättest mich ruhig vorwarnen können.« »Ich wusste doch auch nicht, was hier passiert ist. Aber nur Mut. Du schaffst das schon.«


    


    Marie gefiel es gar nicht, wie die junge Maskenbildnerin ihren Drachen anlächelte. »Wie kann man sich nur so an einen Mann ranschmeißen«, dachte sie. »Mädchen. Wenn du wüsstest, dass der Kerl, den du da gerade so anschmachtest, sich innerhalb von Sekunden in einen Feuer speienden Drachen verwandeln kann, würdest du dich anders verhalten.« Da lachte die junge Frau gerade wieder girrend und schlug bewundernd die Augen zu Dargo auf. Missmutig schnaubte Marie. »Nein, ich korrigiere mich. Du würdest dann einen auf Jane und King Kong machen und dich noch mehr an ihn ran schmeißen.« Da erklang ein amüsiertes Lachen in ihren Gedanken. «Mach dich vom Acker, Echse. Das ist mein Kopf«, zischte sie.


    


    Den Rest des Tages hatten beide jungen Leute keine Zeit mehr für finstere Gedanken. Es wurde gearbeitet und Dargo stellte fest, das Maries Beruf nicht nur herumstehen und lächeln war, sondern harte Arbeit. Die Nacht brach schon herein, als beide Müde und ausgelaugt in Maries kleine Wohnung zurückkehrten. »Morgen kaufen wir aber endlich eine neue Couch«, grummelte der Prinz, als er sich wieder sein Nachtlager auf dem Boden bereitete.


    


    Marie lächelte ihn müde an. »Pierre war sehr zufrieden mit uns.« »Ich hab es bemerkt», schmunzelte Dargo. Er nannte uns das perfekte Paar von einem Prinzen und seiner schönen Prinzessin. Wie hat er vorhin doch noch zu dir gesagt? Man nimmt mir ab, dass du bei mir in Sicherheit bist vor jeder Verfolgung. Na dann, meine Schöne«, frech grinste er sie an und breitete scherzhaft die Arme aus. »Komm an mein Retterherz.« Maries Antwort kam prompt. Ein Kissen flog quer durch das Zimmer und landete unsanft an seiner harten Brust. »Da hast du deine Kissenprinzessin. Bette dein königliches Haupt drauf und schlaf deinen gerechten Drachenschlaf.« Grinsend schloss sie mit einem provozierend leisen Klicken die Schlafzimmertür.


    


    Kaum war er alleine, lächelte der Drache gefährlich. »Bald, meine zarte Prinzessin. Es dauert nicht mehr lange, bis ich meine Rechte auf dich anmelden kann, und dann werden wir ja sehen, ob du in immer noch nicht freiwillig in meine Arme kommst. Der Gedankenpfad zwischen uns hat sich unwiderruflich geöffnet und das bedeutet nur eins. Bald bist du mein.« Zufrieden lächelnd versuchte Dargo, seine langen Beine mehr schlecht als recht auf dem schmalen Sofa zu platzieren. Es dauerte aber trotzdem noch lange, bis sich seine Gedanken, die permanent um Marie kreisten, sich beruhigten. Der Mond stand schon sehr hoch am Himmel, als er endlich die Augen schloss, und einschlummerte.

  


  
    Der Drache erscheint


    Während auf der magischen Insel mit Hochdruck nach Informationen über den Attentäter gesucht wurde und die Boten zwischen den Königreichen hin und her jagten, ging für Marie und Dargo das Leben in der Menschenwelt atemberaubend schnell weiter. Das gemeinsame Cover von den beiden Weltenbummlern schlug ein wie eine Bombe. Dargo konnte sich auf einmal vor Angeboten kaum retten. Zu Maries Ärger bestand er aber darauf, nur dann einem Shooting zuzustimmen, wenn er auch gemeinsam mit ihr gebucht wurde.


    


    Die junge Frau war darüber nicht gerade begeistert. Sie wollte es nicht wahrhaben, aber würde sie tief in sich hinein horchen, dann würde ihr klar werden, das es ihr keinesfalls mehr unangenehm war, bei Aufträgen in seinen Armen zu liegen. Der Kuss, den der Kunde beim letzten Termin gewünscht hatte, war jedenfalls der Auslöser für ein mittelschweres Herzrasen gewesen. Aber noch verleugnete sie jegliche zärtliche Gefühle für eine »Echse« vor sich selber und ignorierte alle Reaktionen ihres Körpers auf ihn geflissentlich.


    


    An diesem Abend waren sie schon sehr lange am Arbeiten, aber noch immer war der Regisseur nicht zufrieden mit den beiden Darstellern. Diesmal sollte ein Werbespot für Schokopralinen gedreht werden, allerdings schien Marie es heute niemandem recht machen zu können. »Du musst mehr Feuer zeigen, wenn du ihn ansiehst«, kritisierte er sie. »Bei dem Blick, den du aufsetzt, frieren die Zuschauer ja. Denk daran, Kleine. Er ist der Mann deiner Träume und er bietet dir mit dieser Praline sein ganzes Leben an. Du musst nur zugreifen, und dann wirst du für den Rest deines Lebens glücklich sein. Das muss rüber kommen.« Frustriert winkte er ab. »10 Minuten Pause und dann drehen wir die Szene noch Mal.«


    


    Marie brauchte dringend frische Luft. Sie drehten heute am alten Hafen, und als sie vor die Halle trat, war es schon tief dunkle Nacht. Der Wind, der um die Gebäude strich, erfrischte ihre schmerzenden Lungen und nach der ganzen vernebelten Luft zog sie ihn wie Manna ein. Langsam schlenderte sie Schritte die Gasse hinunter, als ihr ohne jede Vorwarnung eine Gruppe gefährlich aussehender Männer entgegen kam. Höhnisch grinste der Anführer sie an und zückte ein gefährlich aussehendes Messer. Bedrohlich schlichen sie näher. »Was hat uns denn da der Wind als Geschenk herübergeweht. Freunde? Guckt doch Mal. Ein Leckerbissen«, grölte er seinen Freunden zu. Diese bestärkten ihn noch mit ihren zustimmenden Gesten und feuerten ihn an. »Super, Jack. Jetzt hast du was zum Liebhaben. Greif sie dir.« »Bleib ja ruhig, Schönheit. Wenn du schreist, schlitz ich dir die Kehle auf. Wenn du ruhig bist, dann darfst du weiter leben. Du musst doch nur ein bisschen lieb zu uns sein.«


    


    Marie hatte allerdings vollkommen andere Pläne für den Abend, als diese gierig blickende Meute. Vorsichtig wich sie Schritt für Schritt zurück, bis ein warmer Körper hinter sich sie zum Stehen brachte. Sie brauchte sich nicht umzudrehen. Sie wusste auch so, dass ihr nun keine Gefahr mehr drohte. Ihr Drache war da und dem leisen Schnauben nach, welches an ihr Ohr drang, war Dargo keineswegs erfreut über die Situation, die er vorfand.


    


    Der Prinz, der sich auf der Suche nach Marie befand, war gerade eben aus dem Dunkel der Halle getreten. Die Rowdys hatten ihn noch nicht entdeckt. Unauffällig schlich er sich näher. Seine blauen Augen glitzerten gefährlich. Da bedrohten fremde Männer seine Frau. Nein. Die Situation gefiehl ihm ganz und gar nicht. Sein ganzer Körper war angespannt, wie eine Feder. Er rechnete jeden Moment mit Ärger. Dies war genau der Moment, an dem Marie unvermittelt gegen ihn stieß. Ohne darüber nachzudenken zu müssen, schob er sie sofort hinter sich. »Na was haben wir denn da?«, höhnte Jack. »Noch jemand zum Spielen?« Seine Stimme schien sich vor Schadenfreude zu überschlagen und klang unangenehm hoch. »Hey Leute, da ist noch jemand für euch da. Und was für ein Schönling.«


    


    Weiter kam er nicht, denn der Prinz drehte ihm mit einer so schnellen Bewegung, dass er sie nicht kommen sah, das Messer aus der Hand und kickte es mit der Behändigkeit eines Profifußballers in die Dunkelheit der Gasse. Ein schneller Blick über die Schulter zeigte ihm, das Marie völlig verängstigt war. Er hätte liebend gerne mit der Gruppe »gespielt«, wie sie es ja anscheinend wollten, aber die Szene musste noch gedreht werden und der Tag war eh schon lang genug. Also fasste er einen Entschluss, der so ganz und gar nicht sein Verlangen nach Rachsucht befriedigte. Sie hatten seine Gefährtin bedroht. Dafür sollten sie büßen, aber Marie war wichtiger. Sie musste endlich Ruhe finden. »Hmmmm«, dachte er. »Aber ein wenig von der Angst, die sie Marie eingejagt haben, bekommen sie jetzt am eigenen Leib zu spüren.« Grimmig senkte er den Kopf und ging langsam auf die Gruppe zu. Seine Augen begannen lohne Vorwarnung von innen heraus zu glühen und wirkten in der düsteren Gasse, wie kleine Scheinwerfer, die die Dunkelheit durchschnitten.


    


    Den Bandenmitgliedern klappten kollektiv die Münder auf und die Augen quollen ihnen beinahe aus dem Kopf. Innerhalb von Sekunden breitete sich weißer Nebel in der Gasse aus. Als er sich verzog, war das Pärchen verschwunden, an der Stelle, an der sie eben noch gestanden hatten, befand sich jetzt ein riesengroßer silberner Drache. Er öffnete sein Maul und ein Feuerstoß quoll heraus, der die Hose des Anführers am Gesäß in Brand setzte. In seiner Drachengestalt grinste Dargo und pustete das Feuer sofort wieder aus. Grollend war seine Stimme zu hören. Obwohl er leise sprach, warfen die Hauswände sie mit bedrohlichem Echo zurück. »Jetzt hab ich dir nur dein Hinterteil angesengt, Mensch. Wenn du noch ein einziges Mal eine Frau bedrohst, dann wirst du es büßen.« Bedrohlich rückte der Drache noch näher. Dann öffnete er wieder sein Maul und grollte: »Und wenn du dich noch einmal meiner Frau auch nur näherst, dann verbrenne ich dich mit einem einzigen Atemzug in ein Häufchen Asche. Hast du mich verstanden?« Furchterregend ragte er über den Männern auf. Panikartig schweiften ihre Blicke immer wieder durch die Umgebung, um einen Fluchtweg zu finden, aber die rot glühenden, zornigen Augen ließen sie keinen Moment aus ihrem Fokus.


    


    Von dem selbstsicheren Jack war nur noch ein zitterndes Häufchen Elend übrig. Er hielt beide Hände auf sein qualmendes Gesäß gedrückt und heulte laut. »Lass mich in Ruhe, du Monster. Du bist eine Bestie. Ja genau. Das bist du«. Langsam kam Dargo einen Schritt näher und sofort zog der Anführer den Kopf noch ein Stückchen weiter ein. Der letzte Rest seines Mutes verließ ihn. Unter dem wütenden Blick des Drachens kapitulierte er endgültig. Sein Widerstand war gebrochen. »Ich mach nie, nie wieder was. Versprochen. Ich bleibe jetzt ehrlich.« Dargo wendete seinen Kopf und richtete den Blick seiner großen blauen Augen nun auf den Rest der Bande. »Was ist mit euch?«, grollte er. »Wollt ihr immer noch spielen?« Ohne weiter nachzudenken, ließen sie ihren Anführer im Stich und suchten ihr heil in der Flucht. Der Prinz fixierte nun seinen Widersacher erneut. »Und du? Willst du bleiben oder dich deinen Freunden anschließen? Ich lasse dich gehen, aber wehe du oder einer deiner Leute erzählt jemandem etwas über mich. Dann werde ich euch suchen. Und eines ist sicher. Wo auch immer ihr euch dann versteckt. Ich werde euch finden und dann grille ich euch als Mittagessen.« »Ich sag nichts. Meine Freunde werden auch den Mund halten. Ich sorge dafür.« Dann verschwand auch Jack humpelnd hinter seinen Freunden im Dunkel der Nacht.


    


    Erleichtert trat Marie aus der Tür, in die sie sich vorsichtshalber geflüchtet hatte. Gerührt sah Dargo, das sie mit beiden Händen eine lange Holzlatte umklammerte.


    


    »Wolltest du mir damit helfen?«, fragte er gutmütig und seine Stimme war etwas von seiner Rührung anzumerken. Diese kleine, tapfere Menschenfrau hatte ihm zu Hilfe eilen wollen. Sie war schon etwas ganz Besonderes, seine Gefährtin. Sie wusste es noch nicht, aber die Bande, die sie aneinander schmiedeten, wurden mit jedem Tag enger. »Bald gehörst du mir«, dachte erneut zufrieden. Marie starrte verdattert auf ihre Hände. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie sich das Holzstück geschnappt hatte. Sie wusste nur noch, dass sie, als sie sich in die Sicherheit der Halle zurückgezogen hatte, an dem Stapel mit zersplitterten Latten vorbeigekommen war. Dann aber hatte sie ihren Rückzug abrupt gestoppt, und zwar genau in dem Moment, als die Bande auf Dargo losgehen wollte. Ohne nachzudenken, machte sie kehrt und eilte wieder auf den Ausgang zu. Nur ein Gedanke beherrschte sie. Sie konnte den Prinzen in einer für ihn noch so fremden Welt nicht alleine mit diesem Abschaum lassen. Ihr blieb fast das Herz stehen, als sie beobachtete, wie die Luft um ihn herum zu flimmern begann. »Er wird doch nicht. Nein. Das kann er doch nicht ... «, aber er wollte und er konnte. Entgeistert stockte ihr Fuß mitten in der Bewegung. Sie hatte schon vergessen gehabt, wie groß er war. Damals, auf der vergessenen Insel waren Hunderte dieser Wesen gelandet und es war ein weites Feld gewesen. Hier aber, in der engen, dunklen Gasse wirkte die schuppige Gestalt noch größer und bedrohlicher. Er füllte beinahe die Lücke zwischen den Häusern aus.


    


    Obwohl sie sich der Gefahr deutlich bewusst war, in die er sich durch seine Verwandlung begeben hatte, konnte sie nicht die Augen von ihm wenden. Jetzt erst fiel ihr auf, wie anmutig er sich trotz seiner Größe bewegte, wie schön seine schuppenbedeckte Haut im Mondlicht glitzerte und wie anmutig er seinen Kopf wendete. Befriedigt beobachtete sie kurze Zeit später, wie die Bande kollektiv das Weite suchte. Dargo wendete seinen Kopf und sah sie für einen Moment mit seinen wunderschönen großen Drachenaugen dann. Dann veränderte sich die Luft um ihn herum erneut und er verwandelte sich zurück in seine menschliche Gestalt. Endlich ließ der Schock nach, in dem sie sich befunden hatte und sie konnte sich wieder normal bewegen. Erst als der Prinz sie auf das Holzstück in ihren Händen aufmerksam machte, senkte sie den Blick darauf und starrte verwundert auf die rissige, lange Latte. Zitternd atmete sie aus. Dann hatte sie sich aber wieder im Griff und konterte betont forsch. »Ach du meinst den Prügel hier? Den hab ich irgendwo unterwegs aufgelesen. Ich dachte, du könntest Hilfe brauchen, Drachenjunge.«


    


    Glucksend stieg das befreite Lachen in Dargos Brust auf. »Dann bin ich also befördert worden? Von der Echse immerhin zum Drachen. Ich muss dir wohl häufiger den Drachen zeigen, damit du mich als solchen auch siehst.« »Hör auf zu lachen«, zischte sie ihm zwischen zusammengebissenen Zähnen gereizt zu. »Immerhin wollte ich dir helfen.« Er verkniff sich mühsam das Grinsen und sah sie zärtlich an. Dann hob er die Hand und legte beinahe sanft einen Finger unter ihr Kinn. Er hob es ein Stück an und sah ihr dann tief in die Augen. »Ich danke dir für deinen Mut. Ich werde nie vergessen, was du eben hier für mich tun wolltest.« Marie dachte schon, er würde sie küssen und fixierte seinen schön geschwungenen Mund für einen Moment fasziniert, da war es schon wieder vorbei. Der Prinz drehte sich um und ging, als wäre nichts passiert, an ihr vorbei in die Halle. »Komm schon, Beauty.« Rief er über die Schulter. »Wir müssen noch einen Dreh fertigbekommen, bevor wir nach Hause dürfen.« Marie schüttelte den Kopf. Dann unterdrückte sie die Enttäuschung, die für einen Moment aufkommen wollte, und folgte ihm in das Gebäude. »Ich werde doch wohl jetzt nicht sauer sein, weil der Drache mich nicht geküsst hat. Brrr. Vielleicht hat er ja sogar eine gespaltene Zunge, wie eine Schlange.« Sie zuckte die Schultern, aber es wollte ihr einfach nicht mehr gelingen, Dargo mit Echsen oder Schlangen zu assoziieren.


    


    Der Crew hatte nichts von den dramatischen Ereignissen hinter ihrem Drehort mit bekommen. Sofort stürzte man sich wieder auf die beiden Hauptdarsteller und die Arbeit ging weiter.

  


  
    Eine Spur


    Während Marie und Dargo ihren Kampf ausfochten, suchte man auf der vergessenen Insel immer noch händeringend nach Informationen. Venja war schon ganz frustriert. Die Freunde drehten jeden Stein einzeln um, aber auch nicht die klitzekleinste Information über den Anstifter für die Attentate trat zutage. »Wir müssen andere Wege gehen.« Venja kuschelte sich enger an Vladimiers harten Körper. »Ich werde morgen Neraya besuchen gehen. Vielleicht kann sie mir einen Tipp geben.« »Du willst zur Schicksalsgöttin?«, erkundigte Vladimier sich erstaunt. »Du kannst doch nicht einfach ohne eine Einladung bei ihr aufkreuzen.«


    


    Die Walkürenvampirin lächelte ihren Mann schelmisch an. »Ich kann das schon tun. Als Odin mein Vater wurde, hat er sie damit automatisch zu meiner Adoptivschwester gemacht. Und was beinahe genauso gut ist, ist, dass ich als Tochter des Göttervaters die Berechtigung habe, den Olymp zu besuchen. Naraya hat es mir zugeflüstert, bevor sie nach der letzten Besprechung verschwunden ist.« Herausfordernd sah sie ihren Mann an. »Würdest du das denn nicht auch als Einladung auffassen?« Dem Gesicht des Fürsten konnte man ansehen, wie seine Gedanken hinter der Stirn zu jagen begannen. »Aber natürlich. Das war eine klare Einladung. Wann brechen wir auf?« Sie stupste ihm ihren Ellenbogen in die Rippe. »Nicht wir. Ich breche auf, und zwar morgen nach dem Frühstück. Mir ist einfach nicht wohl bei dem Gedanken, was Dargo so alles in der Menschenwelt anstellt. Ich will die Beiden so schnell wie möglich wieder hier bei uns wissen.« Entschlossen verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Ich werde Naraya auch etwas auf den Zahn fühlen, was Maries Schicksal hier auf der Insel betrifft. Vielleicht kann ich ihr ja irgendwie unter die Arme greifen.«


    


    Zärtlich schlang der Fürst beide Arme um seine geliebte Frau und zog sie an sich. »Ich würde zwar lieber mit dir kommen, aber du wirst es schon schaffen. Ich bitte dich nur um zwei Dinge. Lass dir nicht zu viel Zeit und kehre bald wieder zu mir zurück.« Venjas Liebe zu ihrem Mann strahlte hell aus ihren Augen heraus, als sie ihn ansah. Zärtlich strich sie über das geliebte Gesicht. Ein leidenschaftlicher Kuss war ihre Antwort. Sie würde Himmel und Hölle in Bewegung setzten, wenn es sein musste, um bei ihrem Vladimier zu sein, genau so, wie er alles tun würde, um sie zu finden und zu retten. Eng aneinander geschmiegt schliefen sie ein.


    


    Als am nächsten Tag die Nacht heraufdämmerte, war es an der Zeit aufzubrechen. Die Fürstin verabschiedete sich von ihrem Mann und ihrem Sohn und konzentrierte sich dann auf ihre Schwester. Durch die Mischung ihrer Vampirkräfte mit denen der Walküren gelang es ihr, durch Zeit und Dimension zu springen. Nun aber begannen zusätzliche Kräfte in ihr zu wirken, die sie ihrem neuen Familienstatus verdankte. Die Tochter der Götter machte sich bereit, zum ersten Mal aus eigener Kraft die Heimat ihres Vaters zu besuchen. Die Luft um sie begann zu flirren und dann war sie auch schon verschwunden. Vater und Sohn starrten noch lange auf die leere Stelle im Zimmer, an der sie eben noch gestanden hatte. »Was meinst du? Wird sie es schaffen, Vater? Oder werden die Götter sie strafen, weil sie sich zu viel herausgenommen hat, mit diesem Besuch?« Doch Vladimier gelang es, seinen Sohn zu beruhigen. »Mach dir nicht so viele Sorgen. Neraya hat sie schließlich eingeladen. Ihr wird nichts geschehen.«


    


    Auf dem Olymp materialisierte Venja sich inmitten des dichten Nebels, der die Heimat der Götter umschwirrte. So ganz wohl war ihr nicht dabei, so einfach ohne viel Federlesen hergekommen zu sein, aber beherzt ging sie den schmalen Weg, der vor ihr sichtbar wurde weiter. Dann war auch schon die Schicksalsgöttin da und streckte ihr beide Arme entgegen. »Kleine Schwester. Ich bin ja so froh, dass du mich besuchst. Du musst wirklich öfter kommen. Ich liebe es, dein aufregendes Leben zu beobachten, aber alles aus erster Hand von dir selbst zu erfahren ist noch viel besser. Außerdem haben wir hier oben doch so wenig Abwechslung.« Erleichtert erwiderte sie die Umarmung. »Ich bin froh, dass du mir nicht böse bist, das ich einfach hier so rein schneie. Aber ich mache mir Sorgen um Marie. Wir konnten bisher keine Spur des Attentäters finden.«


    


    Neraya zog sie am Arm hinter sich her und aus dem Nebel schälte sich eine Halle heraus, in der bequeme Liegen um einen reich mit Obst und Knabbereien gedeckten Tisch herumstanden. »Komm erst einmal herein und mach es dir bequem. Wir reden gleich weiter, aber erst musst du dich stärken.« Sie zog ihre Schwester zu einer der mit vielen goldenen Schnörkeln verzierten Liegen und bedeutete ihr, sich hinzulegen. Vorsichtig strich Venja über den roten Bezug und war angenehm überrascht. »Es fühlt sich ja wie Samt an? Habt ihr die Liegefläche gepolstert? Sie ist so weich und angenehm.« Die Schicksalsgöttin lachte ihr glockenhelles Lachen. »Leg dich einfach hin. Sie wird sich an deinen Körper anpassen, sodass du immer die optimal bequemste Position einnehmen kannst. Und wundere dich nicht. Die Kissen erscheinen plötzlich aus der Luft. Leg also einfach deinen Kopf ab und dann liegt er auch schon gut gestützt.« Vorsichtig ließ sich die Fürstin auf dem Möbelstück nieder und fühlte sich kurz darauf herrlich entspannt. »Wunderbar«, hauchte sie behaglich.


    


    Auch die Schicksalsgöttin setzte sich zurecht und kam dann wieder auf den Grund zu sprechen, dem sie diesen unverhofften Besuch zu verdanken hatte. »Du suchst an der falschen Stelle, liebe Schwester. Alle dachten damals, dass die Angriffe dir gegolten haben. Hat es dich denn gar nicht verwundert, dass, nachdem dein Schicksal korrigiert worden war, Marie das Opfer des Golem wurde. Hast du dir darüber wirklich noch nie Gedanken gemacht?« »Doch. Natürlich habe ich das. Aber ich dachte, dass er sie angreift, weil ich ja nicht mehr da war, um als Opfer zur Verfügung zu stehen. Eigentlich habe ich damit gerechnet, dass gar kein Angriff erfolgt. Die Wachen für Marie hatten wir nur pro forma aufgestellt. Um so perplexer waren wir alle, als sie dann an meiner Stelle entführt wurde.«


    


    »Kleine Schwester«, begann Neraya die Stränge der verworrenen Geschichte auseinanderzubiegen. »Der Angriff des Golems hat nie dir gegolten. Von Anfang an war das Monster auf Marie angesetzt worden. Du bist ihm nur sozusagen vor die Füße gelaufen und er konnte eine Menschenfrau nicht von der anderen unterscheiden. Nicht in der jetzigen Zeit müsst ihr suchen. Die Spuren führen alle in die Vergangenheit.«


    


    Frustriert schlug sich Venja vor die Stirn. »Klar doch. Wir müssen in die Zeitebene, in der sich der Golem Marie schnappt und dort nach den Spuren suchen.« Doch Neraya schüttelte den Kopf. »Noch viel weiter musst du zurückgehen. Ihr müsst in die Zeit der ersten Drachenkämpfe auf dieser Insel gehen. Dort wird Maries Schicksal besiegelt werden und nur dort findet sich einen Hinweis, wie du ihr wirklich helfen kannst.«


    


    Ungläubig sah Venja ihre Adoptivschwester an. »Die Zeit der ersten Drachenkämpfe? Das war doch vor Jahrhunderten. Was hat denn Marie damit zu tun?« »Alles und gar nichts«, lächelte Naraya geheimnisvoll. »Du musst Dargo und Marie auf die Insel zurückbeordern. Die beiden werden in die Zeitebene geschickt, in der du vom Golem angegriffen worden bist. Dort wird Marie erlaubt, die Zusammenhänge der veränderten Zeitebenen zu sehen und zu begreifen. Du aber wirst im Zeitstrom bis zu den großen Kämpfen der Drachen reisen. Ich würde dir raten, Drakko und Semiramis mitzunehmen. Und selbstverständlich auch Vladimier. Ich kann in eben diesem Moment spüren, wie sehr es ihn innerlich zerreißt, dass du nicht bei ihm bist.« Sie grinste. »Ich mag den Vampir, den du dir da ausgesucht hast.« Dann beugte sie sich vor und flüsterte Venja ins Ohr, »aber verrate es ihm nicht.« Venja lachte befreit auf. »Das werd ich nicht.« Sie sah ihre Schwester grinsend an und hob gespielt warnend den Finger. »Aber ich möchte betonen, dass dieser Mann mir gehört.« Nun ließ Neraya wieder ihr glockenhelles Lachen erklingen. »Du sollst ihn auch behalten. Seine Liebe wird niemals einer anderen Frau gelten.«


    


    Die beiden Frauen verabschiedeten sich herzlich und Venja machte sich auf den Heimweg. Sie hatte eine Menge an Informationen, die sie ordnen musste und auch die Einsätze der beiden Zeitreisegruppen wollten geplant werden. Sie war schon beinahe vom Nebel eingehüllt, als sie das Flüstern Nerayas ganz deutlich an ihrem Ohr hörte. »Vladimier gefällt mir so gut, weil er seinem Sohn so ähnlich ist. Pass mir gut auf Seraphin auf. Wer ihm etwas antut, wird meine Rache grausam zu spüren bekommen. Bist du mir deswegen böse, kleine Schwester?« »Nein, Neraya. Jeder braucht die Liebe. Göttin oder nicht. Er glaubt schon sehr lange, Sternenstaub, die Einhornkönigin zu lieben, aber sie erwidert seine Gefühle nicht. Versuch seine Liebe auf ehrliche Weise zu gewinnen. Gelingt dir dies, bist du mir nicht nur als Schwester, sondern auch als Schwiegertochter willkommen.« »Ich danke dir. Aber dazu ist die Zeit noch nicht reif. Ich werde, bis es so weit ist, aus der Ferne auf ihn achten. Und nun, viel Glück, kleine Schwester.«


    


    Als Venja in den Nebeln der Götterwelt verschwand, zog ein sanftes Lächeln über ihr Gesicht. »Dann hat mein Seraphin also das Herz einer Göttin erobert. Wir sind schon eine merkwürdige Familie. Drachen, Magier, Vampire, warum dann nicht auch noch eine Göttin.« Als sie sich neben Vladimier materialisierte, musterte sie seine schlafende Gestalt voller Liebe. Leise schlüpfte sie neben ihm unter die Decke und kuschelte sich eng an ihn. Der Ausflug hatte länger gedauert, als erwartet.


    


    


    


    

  


  
    Die Suche beginnt


    Dargo und Marie hatten endlich Mal ein ruhiges Wochenende und machten sich gerade bereit, die Möbelhäuser nach einem ausreichend großen Bett für den Prinzen zu durchsuchen, als der Ruf durch den Überallspiegel geschickt wurde.


    


    »Dein bequemes Bett muss noch warten, Dargo«, neckte ihn Semiramis übermütig. Sie stand schon eine Weile vor dem Überallspiegel und hatte amüsiert verfolgt, wie sie sich kabbelten. Fasziniert hatte sie erst eine ganze Weile die Diskussion verfolgt, sah sich aber nun doch genötigt, ihre Anwesenheit zu verraten, da die beiden nun im Begriff standen, die Wohnung zu verlassen. Erstaunt runzelte Marie die Augenbrauen. »Semiramis? Bist du das?« Suchend sah sie sich um. »Ich bin es tatsächlich«, grinste Semi auf ihrer Seite des Spiegels. »Die Schicksalsgöttin hat Venja einen Tipp gegeben. Ihr werdet hier gebraucht.« Dargo nickte verstehend und streckte Marie ohne weitere Fragen seine Hand entgegen. »Komm«, forderte er sie auf und seine wunderschönen Augen baten um Vertrauen. Einen Moment musterte sie ihn noch misstrauisch, dann aber legte sie vertrauensvoll ihre Hand in seine viel Größere. Kurz darauf begann die Luft zu flimmern und die Umrisse des Spiegels wurden sichtbar. Hand in Hand durchschritten die beiden so ungleichen Wesen die Oberfläche des Wunderspiegels und standen kurz darauf in BarDon. Neugierig sah sich Marie um. »Wo sind wir hier?«, fragte sie erstaunt, während sie neugierig die fremdartige Umgebung musterte.


    


    »Du befindest dich in der Heimat der Pantherreiter. Wie du siehst, leben wir hier im Einklang mit der Natur. Unter meinem Volk gibt es Baumformer. Unsere Häuser sind natürlich gewachsen und im wahrsten Sinne des Wortes Teile der Bäume. Sie wachsen quasi aus ihnen heraus oder in sie hinein. Unsere Baumformer können auch die Bäume bitten, ihre Blätter hierhin oder dorthin zu neigen, um unseren Häusern Schutz vor dem Regen zu bieten. Schau dort nach oben.« Semiramis deutete hoch oben in die Krone eines Baumes, der ihr am nächsten stand. Erstaunt riss Marie die Augen auf. »Die Brücken, die die Bäume verbinden, bestehen ja aus Blättern.« Semiramis lächelte. »Oh ja. Sie bilden lebendige Straßen und ermöglichen uns so, das Dorf hoch in der Luft zu umrunden.« Sie zwinkerte Marie zu. »Das ist so eine Art moderner Burgwall.« Bei der Vorstellung einer massiven Steinburg, hoch oben in einem Baum, kicherte auch die junge Frau belustigt auf. Schnell wurden sie aber wieder Ernst und die Führung ging weiter. Semiramis deutete auf die kleinen, gepflegten Gärten, die sich an die dicken Baumstämme anzuschmiegen schienen.


    


    »Dort unten sind unsere Beete, wo wir Gemüse pflanzen. Marie war beeindruckt. »Das ist ein ganz idyllischer Ort,« hauchte sie ergriffen. »So friedlich. Es kommt mir vor, wie ein Elfendorf in einem Film.« Semiramis lachte schallend. »Meine Liebe. Das hier ist ein Elfendorf.« Die Freundin errötete zart. »Du musst entschuldigen. Ich war ja bisher nur in einer Vampirburg. So ein Dorf wie dieses hier hab ich doch nie gesehen.« »Dir sei verziehen.« Erklärte Semiramis immer noch grinsend, wurde dann aber von Deikugon unterbrochen. Der Häuptling der Pantherreiter kam auf sie zu geschritten. Rechts und links neben ihm gingen die beiden Panther mit geschmeidigen Schritten. Semiramis hatte immer noch Schmetterlinge im Bauch, wenn sie ihren Ehemann betrachtete. »Ist es Zeit?«, sendete sie auf ihrem gemeinsamen Kanal. »Ja. Venja bereitet die Versammlung vor. Wir müssen die Reisegruppen bilden.«


    


    Semiramis wendete sich wieder den Freunden zu. »Wir müssen aufzubrechen. Marie. Wie möchtest du reisen? Soll ich dich teleportieren oder möchtest du auf Dargos Rücken fliegen?« Marie sah von einem zum Anderen. Gerade als sie einen Entschluss gefasst hatte, wurde sie von der barschen Stimme des Drachen unterbrochen. »Sie fliegt mit mir. Geht ihr schon einmal vor.« Semiramis sah noch, wie Maries Augen wütend zu funkeln begannen, dann drehte sie sich lachend um und war schon einen Moment später mit Deikugon, Dragon und Kinvesy, den beiden Panthern, verschwunden.


    


    Marie wollte gerade eine Schimpfkanonade los lassen, als Dargo ohne Vorwarnung verwandelte. Der jungen Frau blieben vor Überraschung und Faszination die Worte im Hals stecken. Sie hatte in der dunklen Gasse nicht viel von der Schönheit der Verwandlung mit bekommen. Um so mehr blieb ihr jetzt die Spucke weg. Die silbernen Schuppen seiner Drachenhaut glänzten in der Sonne wie flüssiges Silber. Sein Kopf war anmutig und wie gemeißelt. Das riesige Drachengesicht, welches sich nun langsam ihrer Gestalt näherte, erschien ihr beinahe menschlich. Die großen, blauen Augen blickten sie freundlich an. Sie meinte, in ihren Tiefen versinken zu können. Dargo bemerkte, wie sehr sie mit sich rang, und ließ ihr die Zeit, die sie benötigte.


    


    Dann aber stupste er sie vorsichtig mit dem Maul an. »Worauf wartest du?«, erkundigte er sich herausfordernd. »Nun spring schon auf meinen Rücken. Ich mach mich auch ganz klein, dass du rauf kommst.« Marie meinte sogar, ihn frech grienen zu sehen. »Ich hätte nie gedacht, dass Drachen wirklich grinsen können«, dachte sie frustriert, wollte sich aber keine weitere Blöße geben. Behände kletterte auf seine Arme. Oder waren es Beine? Sie wusste es nicht. Dargo hob den rechten Arm hoch und half ihr so, den Weg bis zu seinem Rücken zu überbrücken. Dann schwang sie seine Gefährtin zum ersten Mal auf seinen Rücken und obwohl sie ängstlich ihre Finger in seine Schultern krallte, genoss er es sichtlich. »Nur ruhig«, flüsterte er. »Du wirst nicht fallen. Und wenn, fange ich dich wieder auf. Das hab ich als Jungdrache schon immer mit Mama gespielt.« »Untersteh dich!«, quietschte sie erschrocken. »Flieg nur schön vorsichtig und langsam.«


    


    Marie blieb fast das Herz stehen, als der Drache abhob. Dann aber verpuffte ihre Angst, als hätte der Wind sie einfach weggeweht. Noch nie hatte sie solch ein Gefühl von Freiheit und Frieden empfunden. Hier oben in der Luft existierten nur Dargo und sie. Der Himmel um sie herum strahlte in schönstem Azurblau. Manchmal flogen sie durch Schäfchenwolken hindurch. Neben ihr schlugen Dargos Flügel kräftig und regelmäßig. Es war ein wunderschönes Geräusch, wie sie durch die Luft schnitten. Tief unter ihr jagte die Landschaft nor so an ihnen vorbei. Wenn sie hinunter sah, bekam sie eine Ahnung, wie schnell sie eigentlich flogen. Sie wunderte sich nur, dass sie keinen starken Wind spürte, der ihr doch eigentlich bei dieser Geschwindigkeit regelrecht ins Gesicht peitschen müsste, aber dann schob sie diese Gedanken weit von sich. Lediglich ihre Haare flatterten hinter ihr her wie eine Fahne. Es war ein wunderbares Gefühl. Sie schloss die Augen. »Ich möchte ewig so durch die Luft gleiten«, dachte sie verträumt.


    


    Dargo hatte ihre Überlegungen gehört und grinste in sich hinein. »Wir werden noch oft fliegen, kleine Frau. Noch oft. Ich bete, dass du bald die Bindung zwischen uns zulässt. Dann wirst auch du meine Gedanken empfangen. Dass dir der eisige Fahrtwind wie ein laues Lüftchen vorkommt, ist ein weiteres Indiz dafür, dass du zu mir gehörst. Wir sind eine Einheit und der Wind greift dich nicht an. Er streichelt uns und trägt uns durch die Lüfte.«


    


    Dann wurde Maries Aufmerksamkeit doch kurz von den wunderbaren Empfindungen des Fluges abgelenkt. Ein weiterer Drache tauchte hinter ihnen auf. Dargo verlangsamte seinen Flug und gestattete dem Neuankömmling damit, zu ihnen aufzuschließen. Marie erkannte Königin Seraphina, die völlig entspannt auf dem Rücken des fremden Drachen saß und fröhlich zu ihr hinüber winkte. »Dann muss dieser riesige Drache hier neben uns Dargos Vater sein. Anscheinend wurden auch sie zur Einsatzbesprechung nach Dunkelhain gerufen.«


    


    Drakko nickte seinem Sohn zu. »Sie fliegt auf deinem Rücken?«, fragte er seinen Sohn verschmitzt. »Kann man schon gratulieren?« Würden Drachen erröten können, dann währe Dargos Gesicht jetzt sicherlich in tiefstes Rot getaucht worden. Er war sehr dankbar darüber, dass er sich im Moment in seiner anderen Gestalt befand. »Noch nicht, Vater. Aber ich empfange ihre Gedanken.« Der weise Drachenkönig nickte. »Dann ist es bald so weit. Wir werden euch helfen. Wenn du ihre Gedanken schon empfängst, beginnt sich euer gemeinsamer Pfad auszubilden. Es wird nicht mehr lange dauern. Ich erkläre sie hiermit den silbernen Drachen zugehörig.« Ein bestätigendes Brüllen kam aus Drakkos Maul und hallte von den entfernten Bergen wieder. Im selben Moment begann die Haut an Maries rechter Schulter, zu kribbeln. Kratzen konnte sie nicht, denn dann hätte sie Dargo loslassen müssen. Kurz darauf war das unangenehme Gefühl aber auch schon wieder verschwunden. Was sie allerdings nicht ahnte, war, das sich in dem Moment, indem sie als Angehörige der silbernen Drachen willkommen geheißen wurde, die Zeichnung eines stilisierten Drachenkopfes an ihrer Schulter gebildet hatte. Dargo fühlte es genau, als das Zeichen der Drachen sich in ihre Haut brannte. Das Totem hatte sie auserwählt. Es war vollbracht. Ein weiterer Ring verband sein Herz nun mit ihrem, ein weiterer Schritt in die Zukunft. Mit jedem Schlag seiner kräftigen Flügel flüsterte sein Herz: bald ... bald ... bald.

  


  
    Die Vergangenheit wartet


    Die Drachen landeten elegant im Innenhof von Schloss Dunkelhain, wo man sie schon sehnsüchtig erwartete. Die Abgesandten der Silbernen waren die letzten Ankömmlinge und so konnte die Sitzung endlich beginnen. Als Marie auf dem Weg zum Tagungssaal an Kinvesy vorbeikam, schnüffelte der Panther überrascht. »Semiramis!«, sendete er dann aufgeregt. »Was ist denn los, Kinvesy. Warum bist du so durcheinander?« »Es ist etwas geschehen zwischen dem Start in BarDon und der Landung hier. Marie! Schau dir Mal deine Freundin genauer an.«


    


    Stirnrunzelnd richtete die Häuptlingsfrau der Elfen von Dunkelhain den Blick ihrer funkelnden Augen auf die Menschenfrau. Dann bemerkte auch sie, worauf Kinvesy hinaus wollte. Schwach, aber immer noch sichtbar war der Geruch eines frischen Tattoos auf der Schulter der jungen Frau wahrnehmbar. Allerdings war es noch sehr frisch und so konnte man die Farbe nicht ausmachen. Semiramis ging aber davon aus, dass es silbern war. »Ob sie es weiß?«, erkundigte sich Kinvesy neugierig. Semiramis grinste. »Du meinst, ob sie weiß, dass sie jetzt zu den silbernen Drachen gehört? Ich glaube eher nicht. Aber es erstaunt mich, dass sie schon so bald, und anscheinend mitten in der Luft den Segen meines Onkels bekommen hat. So muss es sein. Ohne seine Einwilligung wäre sie nicht bei den Drachen aufgenommen worden.« Abwägend ruhte ihr Blick auf Marie. »Ich glaube, sie wird nicht sehr begeistert sein, wenn sie herausfindet, dass sie nicht einmal gefragt worden ist. Aber die Bindung zu Dargo muss zumindest rudimentär schon vorhanden gewesen sein. Ansonsten hätte Drakko nicht so schnell nachgegeben.«


    


    Sie streichelte dem schwarzen Panther über den Kopf und kraulte ihn kurz hinter den Ohren. »Es dürfte interessant sein, wie sie reagiert, wenn sie es herausfindet. Es tut mir nur leid, dass wir beide dann nicht in der Nähe sind. Zu schade. Aber ich schätze, wir sind dann schon unterwegs in die Tiefen der Vergangenheit.« Kinvesy kicherte. »Schick doch Vater mit ihnen. Er kann uns dann alles brühwarm zeigen.« Jetzt konnte Semiramis das Lachen doch nicht mehr unterdrücken. »Ich glaube nicht, dass sich Dragon so ohne Weiteres von Deikugon trennen wird.« Verwundert sahen alle anderen Gäste die vergnügt lachende Frau an. »Dürfen wir auch mitlachen, Nichte?«, erkundigte sich Vladimier süffisant. »Mich würde interessieren, was an einer so gefahrvollen Situation, in die sich meine Frau und meine Nichte ebenfalls begeben werden, so lustig ist.«


    


    »Ach!«, sagte Semiramis mit engelhaftem Gesichtsausdruck. » Kinvesy hat eben vorgeschlagen, dass Dragon das zweite Team begleiten soll und ich habe mir nur vorgestellt, wie Deikugon und Kinvesys Vater auf diesen Vorschlag reagieren werden«, erklärte sie mit unschuldigem Augenaufschlag. Bevor sie noch ganz aussprechen konnte, protestierten sowohl Elf als auch Panther empört. »Ich muss schon auf meine Frau verzichten, da bleibt wenigstens Dragon bei mir.« Der Panther dagegen argumentierte:» Grrrr. Mein Sohn und meine Anführerin ziehen in den Kampf. Ich muss bei meinem Kampfgefährten bleiben und die Familie verteidigen. Grrr.« »Eben«, bestätigte Semiramis lapidar. »Genau so hatte ich es mir vorgestellt.« Damit hatte sie die Lacher nun doch auf ihrer Seite.


    


    Nachdem sich nun alle beruhigt hatten, beschrieb Venja ihren Besuch bei der Schicksalsgöttin. »Sie hat mir den Ratschlag gegeben, an zwei Orten nach Informationen zu suchen. Ich weiß zwar noch nicht genau warum, aber Neraya meinte, dass wir nur dort die wichtigen Informationen finden könnten. Wir sollen zwei Teams bilden. Semiramis, Drakko und ich werden in die ferne Vergangenheit geschickt, zu der Zeit der ersten Drachenkämpfe. Ich halte es für eine sehr gute Idee, wenn ich schon in so eine gefährliche Zeit reise, den König der silbernen Drachen höchstselbst mitzunehmen. Darüber hinaus werden mich meinen Mann Vladimier und meine Vampier-Magier-Freundin und Elfenanführerin Semi mit ihrem Panther Kinvesy ebenfalls begleiten. Unsere Aufgabe wird es sein, die Drachenkämpfe zu beobachten und nach Informationen zu suchen, die uns Hinweise darauf geben könnten, warum Maries Leben bedroht wird.


    


    Das zweite Team soll aus Dargo und Marie bestehen. Ihr werdet in die Zeitebene zurückgeschickt, kurz bevor dem Golemangriff geschickt. Dort werdet ihr dann einige Tage vor der Attacke ankommen und habt somit Zeit die Spur zu suchen, solange sie noch frisch ist.« Betreten sah sich Marie um. »Sollten wir nicht mehr Leute sein? Ihr geht zu fünft und wir sind nur zwei.« Nun richtete der Drachenkönig seine großen blauen Augen, die denen seines Sohnes so sehr ähnelten, auf das neueste Mitglied seiner Sippe. »Mehr Leute würden auffallen. Wir alle sind schon in dieser Zeit vertreten. Wenn noch mehr von uns auf einmal an zwei Orten zugleich gesehen werden, kommen die Leute ins Reden. Ihr Anderen seid einfach auf der Insel zu bekannt, als dass ihr im Geheimen wirken könntet. Nur Mut, Marie. Ihr werdet eure Aufgabe bewältigen und mit Ruhm zurück kehren.« Überraschend richtete Drakko noch einmal das Wort an Marie. »Mach dir keine unnötigen Sorgen. Der Segen der Sippe ruht auf ihren Mitgliedern. Sie hilft sich immer und überall.«


    


    Verblüfft sah die junge Frau den König an. Dann blies sie die Backen auf und ließ die Luft geräuschvoll entweichen. »Na dann. Auf zur feuchtfröhlichen Grillparty.« Erst viel später begann sie, über die merkwürdigen Worte des uralten Drachens nachzudenken. »Was er damit wohl gemeint hat?«, grübelte sie. »Das war alles sowieso so komisch. Ich war nur von Königen, Prinzen und Fürsten umringt. Ein merkwürdiges Gefühl.« Gedankenverloren strich sie sich über ihre rechte Schulter, die immer noch juckte. Der stilisierte rotgoldene Drache in ihrer Haut hob kurz den Kopf und nickte zufrieden. Endlich war er dort, wo er hingehörte. Ab jetzt konnte er seine Aufgabe erfüllen. Die Prinzessin würde nie mehr ohne Schutz sein. Die Geste des Königs hatte es ihm ermöglicht, den Zauberbann zu lösen, der ihn bis zum heutigen Tag von seinem rechtmäßigen Platz ferngehalten hattet. Als der Silberne aber seine Herrin für würdig erklärte, den silbernen Beschützerdrachen der Familie zu empfangen, durchbrach er die Zauber und nahm seinen Platz ein. Er würde warten, bis es Zeit war zu handeln, wie es schon immer Sitte war bei den Totems.


    


    Die letzten Vorbereitungen wurden getroffen und viel zu schnell für Maries Geschmack war die Reise in Zeit der Abreise gekommen. »Was wäre eigentlich, wenn wir uns selbst begegnen würden?«, erkundigte sie sich neugierig bei Dargo. »Ich weiß es selbst nicht so genau. Aber würden wir es nicht wissen, wenn es schon passiert wäre?« »Also irgendwie habe ich schon ein mulmiges Gefühl. Ich glaube, wir sollten auf jeden Fall vermeiden, solch ein Risiko einzugehen.« »Du hast recht. Wir beobachten das Lager aus der Ferne. Schließlich wollen wir ja nicht uns selbst beobachten, sondern den Golem. Wobei die Gefahr für mich nicht so hoch ist«, schmunzelte der Prinz. »Ich bin ja erst auf der Lichtung angekommen, als alles schon längst vorüber war. Also auf gehts.«


    


    Betont forsch schulterte Marie ihren leichten Rucksack und folgte Dargo zu dem mystisch schimmernden Überallspiegel. Dargo bewunderte den Mut der Aussenweltlerin. Sie versuchte tapfer zu sein, aber er fühlte ihre Angst. Gerade wollte er ihr einen aufmunternden Blick zu werfen, als er eine kleine Hand spürte, die sich in seine schon. Er nahm sie mit festem Griff in die seine und lächelte ihr aufmuntern zu. »Dann man los, meine Schöne. Auf ins Abenteuer.« Seite an Seite durchschritten sie die Oberfläche des Spiegels und traten ihre Reise in die Vergangenheit an. Venja und die anderen Auserwählten der zweiten Gruppe warteten schon. Nachdenklich sah Vladimier seine Frau an. »Hätten wir ihr nicht sagen sollen, dass sie in die erste Zeitschleife reist? Sie wird nun die ursprünglichen Vorgänge sehen, bevor du wieder deine Erinnerungen zurück erlangt hast.« Tief holte Venja Luft. »Das ist der Sinn der Sache, mein Herz. Neraya hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass Marie nun die vollen Zusammenhänge begreifen muss. Wie sollte dies besser geschehen, als wenn sie alles selbst beobachten kann? Außerdem stehen in dieser ersten Zeitschleife die Chancen höher, den Anstifter dieser Überfälle aufzuspüren, da er sich ja des Irrtums des Golems bewusst werden wird. Wir werden sehen. Nun aber ist es für uns an der Zeit.« Die Freunde nickten sich zu und schritten dann einer nach dem anderen ebenfalls durch die flackernde Oberfläche des mächtigen Überallspiegels. Die Reise durch Zeit und Raum hatte begonnen.

  


  
    Unweit der Waldkreuzung von Hoga


    Der Schritt durch den Überallspiegel war nur kurz, aber die Veränderung der Umgebung hätte nicht größer sein können. »Wo sind wir hier?«, erkundigte sich Marie und sah sich verwirrt um. »Wir sind unweit der Waldkreuzung von Hoga. Hier in der Nähe befindet sich euer Zeltlager. Der Golem muss ungefähr aus dieser Richtung kommen. Wenn wir sehen, woher er kommt, können wir seinen Weg vielleicht zurück verfolgen.« »Und wie willst du das machen? Hier ist es stockdunkel. Du kannst die Spuren erst morgen früh bei Tageslicht sehen und dann ist es vielleicht schon zu spät.« Indigniert sah Dargo Marie an. »Ich brauche die Spuren nicht zu sehen. Ich kann sie riechen. Für meine Drachennase stinkt ein Golem noch drei Meilen gegen den Wind nach Dreck und Lehm.« Marie riss die Augen auf. Trotz der Gefahr verspürte sie einen großen Drang, ihn zu ärgern. Gespielt schockiert sah sie ihn an. »Du schnüffelst am Boden wie ein Hund?« Der Blick den ihr Dargo zuwarf war tief verletzt. Sie spürte, dass sie diesmal zu weit gegangen war. Bittend legte sie ihm eine Hand auf seinen muskulösen Oberarm. »Sei mir bitte nicht böse. Ich wollte dich doch nur ein bisschen necken. Hast du wirklich so einen empfindlichen Geruchssinn.«


    


    Der Prinz konnte ihr bei diesem schmeichelnden Ton nicht länger böse sein. »Wir können Spuren sogar noch viel besser verfolgen, als Hunde. Unsere Geruchsnerven sind extrem empfindlich.« Er wollte ihr noch genauer erklären, in wieweit der Aufbau des Riechapparates eines Drachen denen anderer Lebewesen weit überlegen war, wurde dann aber von schlürfenden Schritten unterbrochen. »Schnell, Marie. Ins Unterholz. Der Golem kommt. Ich habe seinen Gestank schon gleich nach unserer Landung war genommen.


    


    Mit weit aufgerissenen Augen starrte die junge Frau auf das Gebüsch direkt neben sich. Minuten dehnten sich scheinbar zu Stunden. Dann vernahm sie ganz deutlich die Geräusche, die sich ihr wie mit einem Brandeisen gezeichnet in die Seele gebrannt hatten. Obwohl noch ganz leise vernahm sie das Schlürfen und Stampfen des Golems so laut, als würde man mit einem Dampfhammer auf die harte Erdschicht unter ihren Füßen hauen.


    


    »Warum hören denn die Anderen im Zeltlager nichts? Sie doch. Sie schlafen friedlich.« Empört zischte sie die Worte in Dargos Ohr und deutete dabei frustriert auf das Zeltlager, in dem seine Bewohner bis auf die Wachen friedlich schliefen. »Leise. Marie. Der Golem könnte uns hören. Er, oder sein Meister muss das Lager mit einem Zauber belegt haben. Jetzt komm. Es ist Zeit zum Aufbrechen. Wir wissen ja, was passiert und müssen jetzt die Spur des Lehmkolosses zurück verfolgen.« Bittend griff sie nach seinem Arm. »Lass uns noch warten. Ich weiß ja, dass ich gerettet werde, aber ich muss es noch einmal sehen.« Obwohl er genau wusste, dass er sich mit dieser Entscheidung auf eine lange Erklärung einlassen würde, die eigentlich erst für später geplant war, konnte er ihrem bittenden Blick nicht widerstehen. »Also gut, Schönheit. Aber was immer auch passiert, du darfst uns nicht verraten. Also schön den Mund halten, sonst nehme ich dich huckepack und wir sind hier sofort weg.« Ihr kleiner Ellenbogen fand sein Ziel und bohrte sich schmerzhaft in seine Rippen. »Ist ja schon gut.«


    


    [image: ]


    


    


    Die beiden zogen sich tiefer ins Gebüsch zurück und beobachteten gespannte die Vorgänge im Lager. Sie sahen, wie der Golem die Wachen vor dem Zelt mit einem einzigen Schlag seiner Hand in tiefe Träume versetzte. Dann langte die dicke, vor herabfallendem Lehm tropfende Hand ins Zeltinnere und zog den schlanken Fuß einer Frau heraus. Während sich der Angreifer mit seiner wild zappelnden Beute auf den Weg machte, waren von Marie erstickte Laute zu hören. Sie hatte sich ihre kleine Faust in den Mund gesteckt und die Augen weit aufgerissen. Besorgt nahm Dargo seine schockierte Gefährtin in die Arme. Schützend von ihnen umfangen war sie in der Lage, die weiteren Ereignisse aus ihrem Versteck heraus zu verfolgen. Dann überschlugen sich auch schon die Ereignisse. Die Einhörner sprangen mit gestrecktem Galopp durch das Unterholz. Neben dem Golem flimmerte die Luft. Marie kannte dieses Phänomen schon. So sah es aus, wenn sich Vampire teleportierten. Aus der pulsierenden Aureole brachen fauchend zwei schwarze Panther hervor, deren Reiter noch im Sprung ihre Schwerter tief in den lehmigen Leib bohrten. »Semiramis und Deikugon.« Flüsterte Marie. Der Kampf war so schnell vorbei, wie er begonnen hatte und der Golem sank als Pfütze stinkenden Lehmbreis in sich zusammen. Mit weit aufgerissenen Augen verfolgte Marie nun die junge Frau, die von der Sicherheit des Zeltlagers aus auf den Kampfplatz zustürmte. »Svenja!« Hallte der Ruf der verzweifelten Freundin noch durch den Wald, während sie sich schon besorgt neben ihrer schwer verletzten Freundin niederließ.


    


    Wortlos streckte Dargo der noch immer starr vor Schreck neben ihm knienden Marie die Hand entgegen. Zu seiner Überraschung ergriff sie diese kommentarlos und folgte ihm weiter in das Unterholz. Als sich die Lichtung lehrte und die alten Freunde sich mit der verletzten Venja ins Lager zurückzogen, machten sich die beiden Zeitreisenden auf, um nun endlich doch noch dem Weg des Golems zu folgen.


    


    Marie lief schweigend neben Dargo her. Immer wieder warf er verstohlene Blicke in ihr Gesicht, dem deutlich anzusehen war, wie sehr es in ihr arbeitete. Dann endlich, nach einer scheinbaren Ewigkeit, brach es aus ihr heraus wie wäre ein Damm gebrochen. »Ich verstehe das alles nicht. Ich hätte doch die Frau sein müssen, die dort verletzt durch den Golem lag. Statt dessen ist eine Frau namens Svenja das Opfer und ich scheine sie zu kennen. Das war doch ich, die da aus dem Lager gelaufen kam und den Namen der Fremden gerufen habe, oder?«


    


    Der Prinz nickte. »Ja, Tausendschönchen. Das warst du.« Anklagend sah sie ihn an. »Du wusstest es, nicht war? Du hast genau gewusst, dass sich die Ereignisse anders abgespielt haben, als ich sie in Erinnerung habe? Wie kommt das? Hat irgendwer an meinem Gehirn rum manipuliert? War ich ein Versuchskaninchen, in wieweit man das menschliche Hirn und seine Erinnerungen beeinflussen und verändern kann?« Zärtlich strich der mächtige Drachenkämpfer der jungen Frau eine Haarsträhne zurück, die ihr bei ihrem gerade so heftigen gestikulieren ins Gesicht gefallen war. »Niemand hat an dir herummanipuliert, wie du es so schön nennst. Deine Erinnerungen entsprechen der Wahrheit, aber auch wieder nicht. Es ist etwas kompliziert. Du kennst doch Fürstin Venja und die Legende, die sich um sie und Vladimier rankt?« »Ja natürlich«, bestätigte Marie. Das ist beinahe das Erste, was mir Seraphin erzählt hat. Die tragisch-romantische Geschichte um seine Mutter. Sie wurde ermordet, als er noch ein Baby war. Die Schicksalsgöttin hatte Mitleid mit Vladimiers großem Leid und Venja wurde wieder geboren. Sie kehrte zurück, stellte ihre Mörderin und lebte glücklich mit Mann und Sohn zusammen. Ende der Geschichte.«


    


    Dargo lächelte schief. »Nein. Nicht Ende der Geschichte, sondern Beginn von Teil zwei. Venja ist nämlich in deiner Welt wiedergeboren worden und ihr zwei seit zusammen aufgewachsen. Dann kamt ihr gemeinsam hier auf die Insel und Venja wurde vom Golem angegriffen. Danach kam dann erst der Teil mit der Reise in die Vergangenheit und dem anderen Teil mit »sie lebten glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende«. Nur durch Venjas Entscheidung in der Vergangenheit zu bleiben musste sich die Zukunft zwangsläufig auch ändern. Es kam zu der veränderten Realität, das du alleine auf die Insel kamst.« »Na toll. Dann hat mich Venja also dem Golem zum Fraß vorgeworfen? Da sie nicht da war, hat er mich angegriffen?« Marie war von diesem Gedanken völlig schockiert. Ihr war die Fürstin doch schon vom ersten Sehen an so sympathisch gewesen, aber wenn sie zu solch einer Handlung fähig war, konnten sie nie wirkliche Freundinnen gewesen sein. »Nein, Marie. Bitte reg dich nicht auf«, versuchte er Prinz die aufgebrachte junge Frau zu beruhigen. »Venja hat dafür gesorgt, dass du immer in Sicherheit warst. Wir haben nur alle nicht damit gerechnet, dass der Golem jetzt dich angreifen würde. Bis dahin sind wir davon ausgegangen, das Venja das Opfer war und da sie ja nun nicht mehr zur Verfügung stand, es zu keinem Angriff kommen würde. Erst als der Lehmkoloss über dich herfiel, haben wir begriffen, dass von Anfang an du das vorhergesehene Opfer warst und sein Angriff auf Venja ein Versehen darstellte.«


    


    Langsam beruhigte sich Marie wieder. Es fiel ihr sehr schwer, die komplizierten Zusammenhänge zu begreifen, aber je mehr sie diese verrückten Möglichkeiten von Zeitreisen und veränderten Zeitebenen akzeptierte, desto mehr Erinnerungen schien ihr gepeinigtes Gehirn freizugeben. Stöhnend rieb sie sich ihre schmerzenden Schläfen. »Wir sind in diese Zeitebene geschickt worden, damit ich die tatsächlichen Zusammenhänge begreife, oder?«, fragte sie dann leise. Dargo nickte. »Ja. Neraya hat es uns erlaubt.« Er nahm die erschöpfte junge Frau auf seine Arme und trug sie den Weg weiter durch den dunklen Wald. »Wir sind jetzt gleich bei der Magierstadt Melicor. Der Golem scheint von hier hergekommen zu sein. Ich würde sagen, du ruhst dich jetzt den Rest des Weges etwas aus und dann suchen wir uns in Melicor ein Lager für die Nacht. Semis Großvater Vilad regiert Melicor. Wenn der Golem von hier losgeschickt wurde, können wir vielleicht in der Stadt Hinweise finden. Mitunter kann uns sogar Vilad selbst bei der Suche helfen. Es dürfte eigentlich nichts in dieser Stadt geschehen, was seinen scharfen Augen entgeht. Außerdem bin ich so um mehrere Ecken mit ihm verwandt. Das Geschlecht Vilads stammt vom Drachenfelsen. Vor Urzeiten vermählte sich eine Sterbliche mit einem Drachen. Sie bekamen zwei Kinder. Der Sohn war ein Drache, so wie ich auch. Die Tochter aber verfügte zwar über einige Kräfte unserer Art, war aber sonst ein Mensch. Dieses Mädchen ist eine Urahne von Vilad.« Die Frau auf seinen Armen war verdächtig still. Er sah auf sie hinunter und lächelte zufrieden. Sie hatte sich eng an seine breite Brust gekuschelt und war tief und fest eingeschlafen.

  


  
    Aufbruch zum Drachenfelsen


    Während sich Marie und Dargo schon mitten in den Geschehnissen befanden, bereitete sich das zweite Team gerade erst auf die Reise in die Vergangenheit vor. »Was meinst du, Drakko. Warum schickt uns meine Schwester gerade in die Zeit der ersten Drachenkämpfe? Was kann deiner Meinung nach so weit in der Vergangenheit geschehen sein, das es auch nur noch den Hauch einer Auswirkung auf unser heutiges Leben haben kann? Aber vor allem Frage ich mich, wie Marie in Zusammenhang mit der Vergangenheit der Drachen stehen kann.«


    


    Drakkos Augen funkelten unternehmungslustig. »Liebste Nichte, ich habe nicht die geringste Ahnung, aber wir werden es bestimmt herausfinden. Ich habe vollstes Vertrauen zu Neraya. Wenn diese Göttin es für nötig befindet, uns so weit in die Vergangenheit zu schicken, dann wird es auch einen guten Grund haben. Mich interessiert übrigens brennend, wer der kleinen Marie nach dem Leben trachtet. Er weiß es noch nicht, aber dieser Meuchelmörder hat sich schon jetzt die Feindschaft der silbernen Drachen zugezogen.« Semiramis grinste. »Hmmm«, nickte sie. »Kinvesy hat es gerochen. Du hast sie als Angehörige deines Volkes anerkannt und sie hat das Totem der auserwählten Prinzessinnen der königlichen Familie erhalten. Der Drache hat es sich auf ihrer Schulter gemütlich gemacht. War das nicht etwas schnell, Onkel? Vielleicht mag Marie ja Dargo gar nicht so sehr, wie wir es alle hoffen.« Der König warf den Kopf in den Nacken, dass seine silbernen langen Haare nur so durch die Luft peitschten, und lachte sonor auf.


    


    »Mach dir nur keine Sorgen, kleine Nichte. Du weißt noch sehr wenig über uns Drachen. Wenn sie nicht die Richtige wäre, hätte sie der Drache auch nicht gezeichnet. Ich könnte jede beliebige Frau unter den Schutz meiner Sippe stellen und es würde nichts weiter geschehen, als das wir alle ein besonderes Augenmerk auf sie haben. Nur die Auserwählten, jene jungen Frauen oder Männer, die dazu ausersehen sind, in die königliche Familie aufgenommen zu werden, aktivieren den Familienzauber und werden mit dem magischen Drachen gekennzeichnet.« Nachdenklich sah Semiramis ihren Onkel an. »Dann ist es also schon entschieden? Und Marie hat keinerlei Mitspracherecht? Sie wurde auserwählt und damit basta?« Drakko lachte leise. »Du denkst immer noch zu menschlich, liebste Nichte. Sie ist von Geburt an dazu bestimmt gewesen, Prinzessin der silbernen Drachen zu werden. Stünde ihr Schicksal nicht schon längst fest, wäre sie nicht auserwählt worden.« »Klar doch. Diesen Teil deines Ausführungen habe ich ja schon verstanden«, grummelte Semiramis. »Aber wo bleibt denn da die Liebe? Du hast dich so sehr in Tantchen verliebt, das du Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hast, um sie bei dir zu haben und deinem Sohn gönnst du solche Gefühle nicht? Ist es dir egal, ob die beiden glücklich zusammen werden?« Der uralte Drachenkönig lachte leise in sich hinein. »Aber, aber, kleine Nichte. Nicht doch so pessimistisch. Was denkst du denn von mir? Hast du denn vergessen, dass wir Märchenwesen sind? Würde sie meinen Sohn nicht schon lieben, wäre sie niemals vom Drachen gezeichnet worden. Sie hat schon längst damit begonnen, Gefühle für ihn zu entwickeln. Nur vor sich selbst muss sie es noch zugeben.«


    


    Semiramis wurde es sofort leichter ums Herz. Venja lächelte ebenfalls erleichtert von der anderen Ecke des Saales hinüber. Natürlich hatte die Fürstin nicht nur ihre Vampirsinne, sondern auch die Kräfte einer Chapta der Walküren und bei dieser interessanten Unterhaltung hatte sie alle ihr zur Verfügung stehenden Sinne aktiviert und völlig undamenhaft gelauscht. Nun aber war beiden Frauen leichter ums Herz und sie grinsten sich verschwörerisch zu. »Na dann«, begann Venja ihre Gruppe zur Eile anzutreiben. »Wir sollten jetzt aber so langsam aufbrechen. Drakko, kannst du uns in Umrissen erklären, was uns auf der anderen Seite des Spiegels erwarten wird?«


    


    »Natürlich.« Mit seiner sonoren Stimme begann Drakko von den uralten Zeiten zu erzählen, von den Geschichten und Legenden des Drachenvolkes, welche nun für die kleine Gruppe der Freunde bald zur Realität werden sollten. »Die Schicksalsgöttin sendet uns zurück in die Zeit, als die Drachenvölker sich entzweiten. Von Beginn der Zeit an stellten die rotgoldenen Drachen die Herrscher des Drachenvolkes. Eines Tages verwanden die Rotgoldenen spurlos, und niemals wieder hörte man etwas von ihnen. Ihre Nachfolge traten die Goldenen an, denn sie waren in direkter Blutslinie mit ihnen verwandt und ihre legitimen Erben. Die schwarzen und die grünen Drachen begannen aber, gegen die Traditionen zu rebellieren. Sie wurden aufgehetzt von schwarzen Magiern, die unser Volk entzweien wollten, um so leichter an unsere Schätze zu gelangen. Die silbernen Drachen kämpften Schulter an Schulter mit ihren goldenen Brüdern. Sie waren auch durch Blutsbande verbunden, denn eine Prinzessin der goldenen Drachen vermählte sich mit einem meiner Vorfahren. So begannen die Kämpfe. Eines Tages aber muss ein blutiger Verrat geschehen sein. Das Nest der goldenen Drachen, ihr Hort und ihre Stadt wurden verlassen vorgefunden. Niemand mehr wurde von ihnen seither gesehen. Die goldenen Drachen bleiben verschwunden. Wir führten den Kampf in ihrem Namen fort und versuchten die Täter zu finden. Schließlich siegten wir in einer jahrelang andauernden Schlacht und die grünen und schwarzen Drachen beugten sich unserer Macht. Einige aber flohen in die Berge und wurden zu Verbrechern und Räubern. Erst nach langer Zeit gelang es uns, ihre Machenschaften endgültig zu beenden. Die goldene Prinzessin und der silberne Prinz wurden das erste Herrscherpaar des neuen Drachengeschlechts. Wir stammen in direkter Linie von ihnen ab. Ich hoffe, dass unsere Reise in die Vergangenheit uns nicht nur hilft, die Gründe aufzudecken, warum Marie gejagt wird, sondern das wir auch herausfinden, was mit meinen goldenen Brüdern damals geschah.«


    


    Während seiner Erzählung war es so still, das man das Fallen einer Stecknadel hätte hören können, so gebannt lauschten die Freunde seinen Worten. Jetzt aber war die Zeit endlich reif. Semiramis trat vor den Überallspiegel, flankiert von ihrem Mann und beiden Panthern. Die Augen des Rahmens öffneten sich und schimmerten rein golden. Die Spiegelfläche begann zu pulsieren und wie in einem Kaleidoskop die Farben zu wechseln. Semiramis und Deikugon fassten sich an den Händen und schritten Seite an Seite durch den Spiegel. Die Freunde folgten ihnen einer nach dem anderen, bis das große Turmzimmer kurze Zeit später leer war.


    

  


  
    Der weise Vilad


    Nachdem Dargo und Marie wieder zu Kräften gekommen waren, legten sie die letzte Etappe nach Maglador zurück. »Meinst du wirklich, dass Semiramis Großvater uns helfen kann?«, erkundigte sich Marie skeptisch. Dargo nickte mit vollster Überzeugung. »Ich bin mir sogar sicher, dass er das kann. Er ist nicht nur einer der weisesten Männer des Reiches, er hat eine Menge Wissen um Wesen meiner Art im Laufe der Jahre gesammelt.« »Hmmm. Stimmt. Du hast gestern irgendetwas davon gesagt, dass er Drachenblut in den Adern hat.« »Genau«, bestätigte der Prinz nickend.


    


    Es dauerte nicht mehr lange, und die beiden Reisenden konnten die legendäre Stadt der Magier aus der Ferne sehen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte die junge Frau die glänzende Schutzkuppel an, die milchig weiß von goldenen Blitzen durchzuckt, die Stadt überragte. Die Magier wachen ließen sie schon nach kurzem Gespräch passieren und so suchten sie sich den Weg quer durch die ungewöhnliche Kulisse der Stadt zu Vilads Turm.



    


    Sie gingen eine breite Gasse hindurch, die von hoch gebauten, steinernen Häusern flankiert wurde. Der Regierungsturm überragte alle anderen Gebäude und befand sich genau im Mittelpunkt der Stadt. Marie bestaunte im Vorbeigehen die merkwürdigen Gebäude, die auf jeder Etage nur einen Raum zu haben schienen. Dennoch ragten sie aber über mehrere Etagen in den Himmel hinauf. Aber am Meisten wurde Marie davon überrascht, das sich neben jedem Haus, aber wirklich neben jedem, ein Wasserfall zu befinden schien. »Merkwürdig«, dachte die junge Frau verwundert. Dann aber zuckte sie ihre schönen Schultern. »Was solls. Es gibt Viertel bei uns, wo jeder Einwohner einen eigenen Pool vor dem Haus hat. Hier haben sie halt Wasserfälle. Aber ich muss zugeben, dass es sehr schön aussieht.«


    


    Die herabfallenden Wassermassen wurden scheinbar aus der obersten Etage der Häuser gespeist und mündeten in kleinen Seen mit scheinbar natürlichen Becken im Erdgeschoss. Immer wieder sah die junge Frau verwundert zum Himmel. Sie war fasziniert von der weißen Kuppel, die sich nur leicht gegen den blauen Himmel abzeichnete.


    


    Der Regierungsturm selbst befand sich exakt in der Mitte der Stadt. Dieses Gebäude war von elfenbeinerner Farbe und viel breiter gebaut, als die ihn umgebenden Häuser. Weit überragten seine steinernen Wände die ihn umgebenden Gebäude. Fenster waren wie die Bullaugen eines Schiffes rund um das riesige Gebäude angebracht. Hinter den Fensterkreuzen flatterten goldene Vorhänge fröhlich im Wind. Alles machte einen sauberen, gepflegten, wenn auch fremdartigen Eindruck. Die Häuser waren in allen Farben des Regenbogens gestrichen. Gemeinsam waren ihnen nur die einheitlichen königsblauen Ziegeldächer. Nur das Dach des großen Turmes war ebenfalls, wie seine wehenden Vorhänge und die Fahnen auf der obersten Brüstung, goldfarben.


    


    Auch neben dem Regierungsturm befand sich der obligatorische Wasserfall, und dieser war in diesem Falle genau so riesig wie das neben ihm stehende Gebäude. Marie fiel dazu nur ein einziges Wort ein: gigantisch. »Ich komme mir vor, wie in Disneyland«, dachte sie verwundert. »Alles ist so märchenhaft, die Farben so pastellig. Hier erwartet man irgendwie das jeden Moment eine Prinzessin um die Ecke kommt.« Dargo konnte ihre Gedanken schon immer besser empfangen und schmunzelte bei ihren Vergleichen. Manche Bilder, die sie ihm unbewusst zeigte, verwirrten ihn, aber er schob diese Gedanken weit von sich fort. Es gab wichtigere Dinge zu erledigen.



    


    Endlich hatten sie die vielen Treppen zum Empfangssaal hinter sich gelassen und betraten die große Halle. Vilad stand in der Mitte des Raums und erwartete sie schon. Natürlich war er von seinen Wachen längst über ihr Kommen unterrichtet worden. Bunte Wandbehänge gaben dem Raum etwas gemütliches und Maries wild klopfendes Herz beruhigte sich etwas, als sie auf einem dieser Wandbehänge das Bild von Semiramis entdeckte. Die gewölbte Decke schien dem Himmel nachempfunden zu sein und zeigte das tiefe Blau einer dunklen Nacht. Vereinzelte Sterne blinkten hell in unterschiedlichen Konstellationen auf und verblassten wieder. Im Zentrum der Halle war ein Rondell aus steinernen Säulen aufgestellt, in deren Mitte ein großer, wuchtiger gläserner Thron stand, neben dem eine Feuerstelle behagliche Wärme ausstrahlte.


    


    »Tretet näher, meine Freunde aus der Zukunft.« Winkte er sie jovial zu sich heran. »Ihr wisst es?«, fragte Marie verdattert. »Aber, woher denn?« Der alte Magier lachte leise. »Mir entgeht nicht sehr viel, junge Dame. Als ich vor einigen Tagen in meine Kristallkugel blickte, wurde mir das Geschenk einer Vision zuteil. Ich sah zuerst den Angriff auf eure Freundin. Dann aber änderte sich das Bild und ihr selbst wurdet angegriffen.« Er blickte Marie eindringlich an und seine klugen Augen schienen ihr bis auf den Grund ihrer Seele blicken zu können. »Und wieder änderte sich der Nebel der Kugel und zu meinem Erstaunen offenbarte sich mir ein Bild, wie ihr selbst den Angriff auf eure Person aus dem Gebüsch heraus beobachtet.« Dargo räusperte sich. »Ihr habt recht, weiser Vilad. Die Vergangenheit wurde geändert, aber das eigentliche Problem besteht immer noch. Meine Gefährtin wird bedroht und wir versuchen, eine Spur des Attentäters zu finden. Neraya selbst hat uns die Information gegeben, dass wir hieher zurückkommen sollen, um der Spur des Golems zu folgen. Wir nahmen gestern in der Nacht die Fährte auf und sie führte uns hierher, nach Melicor.«


    


    Die buschigen Brauen des Magiers wölbten sich. Gespannt folgten die beiden Besucher der stolz aufgerichteten Gestalt mit Blicken. Vilad näherte sich erneut seiner magischen Kristallkugel und blickte aufmerksam hinein. Marie war fasziniert von diesem Gebilde und auch Dargo bewunderte das selten schöne Stück. Die blau schimmernde Kugel ruhte auf dem Körper eines doppelköpfigen, silbernen Drachen. Hell schimmerten herrliche Smaragde, die als Augen eingesetzt waren. Die Kugel selbst schimmerte und gleißte und ihr Inneres schien ständig in Bewegung zu sein.
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    Schließlich hatte der Herrscher von Melicor genug gesehen. Er wendete sich wieder seinen Besuchern zu und streckte die Hand nach ihnen aus, um sie näher zu sich heran zu winken, als etwas Merkwürdiges geschah.


    


    


    Sprachlos und starr vor Erstaunen beobachtete Marie, wie in seiner Handfläche auf einmal zuckende, sich schlängelnde, silberblaue Linien zuckten, und eine blaue Drachenfigur entstehen ließen. Mit lautem Brüllen und einem goldenen Funkenregen löste sich das Bild aus der Hand des Mannes und wurde plastisch. Er breitete die großen Schwingen aus und flog pfeilschnell zur Kuppel empor. Hier wendete er, umkreiste Vilad drei Mal und tauchte diesen in einen wunderschönen Funkenregen. Dann schwebte der Drache über den Kopf von Semiramis Großvater und musterte mit seinem mächtigen Schädel und den smaragdgrünen Augen die beiden Besucher eindringlich. Dargo hatte schon davon gehört, das Vilad als Abkömmling des Drachenvolkes über einen Schutzgeist verfügte. Nun aber sah er ihn zum ersten Mal. Der Tradition entsprechend verwandelte sich nun auch der junge Prinz und grüßte in Drachengestalt seinen Bruder. Der blaue und der silberne Drache nickten sich zu und berührten sich als Zeichen der Freundschaft und der Anerkennung mit den Köpfen. Alle Anwesenden rechneten nun damit, dass der blaue Drache der Etikette Genüge getan hätte und nun in die Handfläche Vilads zurückkehren würde. Aber sie wurden alle eines Besseren belehrt. Der blaue Drache löste sich vom Silbernen und flog direkt auf Marie zu. Die junge Frau war vor Schreck zu keiner Reaktion mehr fähig. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie den auf sie zufliegenden blauen Drachen an. Dieser aber flog um sie herum und berührte sanft mit der Schnauze ihre Schulter.


    


    Was nun folgte, ließ Dargo nun ebenfalls vor Erstaunen die Luft anhalten. Er wusste ja schon seit einigen Tagen, dass die Akzeptanz seines Vaters für Marie dazu geführt hatte, dass sie mit einem Schutzdrachen gezeichnet worden war. Allerdings hatte die junge Frau selber davon noch nichts bemerkt und er hatte es um des lieben Friedens willen tunlichst vermieden, sie darüber aufzuklären. Nun aber löste sich der Drache auf Maries Schulter und wurde ebenso plastisch wie der blaue Drache. Wunderschön und strahlend wie poliertes Gold schimmerte sein Körper in dem halbdunkel der Halle und warf sein warmes Licht auf die Gesichter der Anwesenden. Triumphierend breitete er seine wunderschönen Schwingen aus und erhob sich hoch in die Lüfte. Beide Drachen warfen unvermittelt die Köpfe zurück und brüllten so laut auf, dass es von der Kuppel des Saales zurückhallte und sicher in der ganzen Magierstadt zu hören war. Dann flogen sie aufeinander zu, berührten sich an den Flügeln und kehrten beide wieder zu ihren Besitzern zurück. Was aber sowohl Vilad, als auch Dargo völlig aus dem Konzept brachte, war die Farbe des Drachens. Er war nicht, wie alle angenommen hatten, silbern. Maries Drache hatte Schuppen von schillerndem Rotgold.


    


    Marie schluckte schwer. Dann holte sie tief Luft, füllte ihre Lungen und brüllte den perplexen, riesigen silbernen Drachen, der immer noch in der Halle stand, lautstark an: »Was bitteschön hast du zu deiner Entschuldigung zu sagen, Echse. Wann hast du mir diesen Drachen da implantiert? Und bevor du noch was sagen willst, du holst ihn da schön wieder raus!«


    


    Noch ehe der Prinz aber antworten konnte, hob der wunderschöne rotgoldene Drache auf ihrer Schulter noch einmal den Kopf und brüllte erneut, dass die Wände des Palastes wackelten. Resigniert ließ Marie die Schultern hängen. »Also gut. Nicht raus machen. Aber vielleicht könnte mir einer der Herren erklären, wieso ich jetzt mit einem lebenden Drachen auf der Schulter herumrennen muss.«


    

  


  
    Das Geheimnis des Drachentotems


    Vilad sah die erzürnte junge Frau gutmütig an. »Du hast Temperament, meine Liebe.« Er lächelte verschmitzt. »Ich glaube sogar, dass du meiner Nichte nicht unähnlich bist.« Fragend zog Marie eine Augenbraue hoch. Vilad lachte nun herzhaft. »Oh ja, mein Kind. Meine Enkelin hat ähnlich wie du reagiert, als sie bemerkte, dass ein Drachen in ihrer Handfläche beheimatet ist. Aber später war sie doch sehr dankbar für seine Existenz. Ihr Drache hat ihr damals, im großen Kampf gegen Maglador, das Leben gerettet.« »Sie können selbstständig handeln?«, fragte Marie mit erstickter Stimme.


    


    »Aber ja, mein Kind. Allerdings nur, wenn sie es wollen. Ich werde dir alles über die Drachentotems berichten, was ich weiß. Vor allem aber gilt es herauszufinden, wie es kommt, das wir zwei verwandt sind.« »Verwandt?«, brach es ungläubig aus Dargo heraus. »Das kann nicht sein. Marie ist völlig fremd hier, auf der Insel.« Vilad strich sich über seinen breiten Bart. Dann schritt er auf seinen Stuhl zu, der in der Mitte der Halle stand, und setzte sich. Mit einer lässigen Handbewegung brachte er die Luft dazu, zu vibrieren. Kurz darauf standen zwei weitere, ebenso bequem aussehende Sessel vor Marie und Dargo. »Setzt euch bitte«, forderte er sie auf. »Es wird wohl eine Weile dauern, bis wir die Stränge des Schicksals zumindestens etwas entwirrt haben.«


    


    Nachdem alle bequem saßen, wendete sich Marie zu aller erst an Dargo. »Gib es zu, Echse. Du bist dafür verantwortlich, dass ich jetzt einen Drachen spazieren trage. Wieso hast du mich gezeichnet? Bin ich für dich so was wie eine Trophäe? Was soll das Ganze bedeuten und vor allem, wann hast du es gemacht? Doch wohl nicht schon zu Hause in meiner Wohnung?« Vilad beobachtete die beiden und schmunzelte vergnügt in sich hinein. »Soso, dachte er. Der Drachenprinz ist also verliebt und seine Auserwählte wehrt sich noch mit Händen und Füßen gegen ihr Schicksal. Das verspricht noch sehr interessant zu werden.« Gerade wollte Dargo zu seiner Verteidigung ansetzen, als Vilad ihn mit einer Handbewegung stoppte. »Es ist nicht im Entferntesten so, wie du glaubst, Marie.« Dann wendete er sich dem Prinzen zu. »Erlaubt es mir, euer Hoheit, die Zusammenhänge zu erläutern, sofern es in meiner Macht steht. Dazu werde ich aber weit in die Vergangenheit schweifen müssen.« Erleichtert atmete der Prinz auf und nickte.


    


    Es fiel ihm schwer, Marie jetzt schon zu erklären, dass er sie als seine zukünftige Frau betrachtete. Wie er das temperamentvolle Modell bisher kennengelernt hatte, würde ihr das gar nicht schmecken. Er befürchtete schon jetzt, dass sie sich schon aus Prinzip mit Händen und Füßen gegen seine Pläne wehren würde. Außerdem stand auch er vor dem Rätsel, warum sich die beiden Drachentotem begrüßt hatten. Im Normalfall traten sie nur in Momenten der größten Gefahr in die Öffentlichkeit und blieben sonst als geheimer Wächter bei ihren Trägern. Die Totems der Auserwählten dagegen besaßen gar kein eigenes Leben. Sie dienten lediglich als Erkennungszeichen. Eher gedacht als Warnung anderen gegenüber, mit wem sie es zu tun bekommen würden, wenn sie gegenüber der Trägerin nicht achtvoll und ehrenvoll handelten. Was ihn auch völlig verblüffte, war die sonderbare Färbung ihres Schutztotems. Eigentlich wurden solche Totems nur von den Angehörigen der rotgoldenen Drachen getragen. Sie bildeten die Spitze der Regierung früher, in den glorreichen Tagen. Aber die rotgoldenen Drachen waren sogar noch vor den goldenen Drachen verschwunden. Seit Jahrhunderten hatte man nicht mehr von ihnen gehört. Daher lehnte sich Dargo jetzt ebenfalls interessiert vor, um Vilad zu lauschen.


    


    Tief holte der Herrscher von Melicor Luft, lehnte sich auf seinem Thron zurück und ließ seine Gedanken in die tiefen der Geschichte zurückwandern.


    


    »Es war eine verbotene Liebe in finsteren Zeiten. Melisande war eine der ersten Mädchen, die hier auf der Insel geboren wurden. Sie war eine begabte Magierin, aber sie war nicht zufrieden damit in Melicor zu bleiben und mit Zaubersprüchen zu experimentieren. Sie träumte davon, eine Abenteurerin zu sein und die Insel erkunden zu können. Eines Tages kam es, wie es kommen musste. Sie hielt es in der Enge der Stadt nicht mehr aus und ertrotzte sich einen Besuch bei entfernten Verwandten, die in einem Dorf in der Nähe des Drachenfelsens wohnten. Es ist leider nicht überliefert, ob sie dort in dem kleinen Krämerladen glücklicher war, als in Melicor, aber hier fand sie zu einer neuen Beschäftigung. Sie lernte von ihrem Onkel, einem Goldschmied, den herrlichsten Schmuck herzustellen. Sie war so talentiert, dass ihre Arbeiten extrem filigran und überaus kunstvoll waren.


    


    Schon bald wurden Könige und Fürsten auf sie aufmerksam und man wetteiferte darum, von ihr das wundervollste Geschmeide angefertigt zu bekommen. Einer aber war unter den Besuchern, der nicht nur an ihrem Schmuck interessiert war. Lasso, der Neffe des Königs der rotgoldenen Drachen wurde auf ihre Schönheit aufmerksam. Schon als er sie das erste Mal sah, entschied sein Herz sich für diese menschliche Frau. Von da an kam er jeden Tag zu dem kleinen Dorfladen und stattete der fleißigen Goldschmiedin seinen Besuch ab. Waren auch alle anderen an ihrem meisterhaften Geschmeide interessiert, achtete Lasso nur auf den Glanz ihrer goldbraunen Augen und auf das Strahlen ihres Lächelns, welches für ihn schöner war als der Glanz des Abendsterns. Er wusste, dass ihre Verbindung verboten war. Niemand würde eine menschliche Frau an seiner Seite dulden. Aber nicht nur Lasso hatte sich in die junge Frau verliebt, auch sein Drachentotem, welches sich schlummernd an seiner Brust verbarg, entwickelte Beschützerinstinkte für dieses Wesen, welches so recht schaffend und edel war wie die stolzeste Prinzessin aus ihrem Geblüt. Der machtvolle Schutzgeist teilte sein Wesen und erschuf so einen magischen Zwilling. Brüllend erhob er sich von der Brust des Prinzen, flog hoch zur Sonne und teilte sich im Angesicht des Riesensterns. Zwei prächtige Drachen kehrten zur Erde zurück, der eine golden wie die Sonne, der andere so rot wie ihre Korona. Wunderschön strahlten ihre Schuppen im Licht und beeindruckend war ihre Gestalt.


    


    Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete das junge Mädchen, wie der goldene Drache zu Lasso zurückkehrte und sich wieder, als eine Art Tätowierung, auf seiner Brust niederließ. Der rote Drache aber kam zu ihr, schwebte einen Moment vor ihr und sah ihr mit seinen smaragdgrünen Augen aufmerksam ins Gesicht. Ängstlich ließ sie ihren Blick zwischen Drachen und Mann hin und her schweifen. Es war ihr klar, das sie sich nun entscheiden musste. Wenn sie das Werben des jungen Adligen erhören würde, müssten sie um ihr Glück und ihre Zukunft kämpfen. Es bedeutete aber auch, dass der Schutzdrache ab jetzt dann ein Teil ihres Körpers werden würde.


    


    Die Augen Lassos leuchteten voller Liebe und bittend hob er seine Hand. Da konnte sie auch ihre eigene Liebe zu ihm nicht mehr verhehlen. Wie ein Inferno brannte sie in ihrer Brust. Sie liebte ihn schon so lange, hatte sich diese Gefühle aber selbst verboten. Es konnte ja schließlich nicht gut gehen. Der rote Drache warf triumphierend den Kopf in den Nacken und brüllte siegessicher. Dann erhob er sich erneut in die Lüfte visierte die Schulter der fremden jungen Frau an und ließ sich dort nieder. Damit gehörte sie nun für immer dem Volk der Drachen an.«
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    Marie hatte bis hier her voller Mitgefühl mit der jungen Frau gelauscht, nun aber unterbrach sie Vilda. »Soll das heißen, das Dargos Drache sich auch geteilt hat? Gehöre ich jetzt ebenfalls zu den Drachen?« Der weise alte Mann strich ihr über die zarte Wange mit den hoch angesetzten Wangenknochen. »Oh nein. Geteilt hat sich Dargos Schutztotem mit Sicherheit nicht. Das ist nie wieder vor gekommen in all den Jahrhunderten. Aber mit einem hast du recht. Du gehörst zu den Drachen.« Bei diesen Worten wurde die junge Frau so weiß wie eine Wand. »Ich bin auch eine Echse?«, flüsterte sie bleich bis in die Lippen. Dargo lachte herzhaft. »Tausendschönchen, es ist nicht unbedingt das Schlechteste, ein Drache zu sein.« Dann umwölkte sich seine Stirn wieder. »Der Gedankenpfad zwischen Marie und mir beginnt sich zu entwickeln. Mein Vater hat dies erkannt und Marie in unser Volk aufgenommen. Im selben Moment, indem mein Vater sie als Angehörige unseres Volkes willkommen hieß, wurde der Drache bei ihr sichtbar. Ich bin davon ausgegangen, dass es damit zusammenhängt, dass ja alle Auserwählten das Schutztotem erhalten. Die Farbe des Totems habe ich aber heute erst gesehen.«


    


    Maries sonst so sanft blickende Augen schossen Blitze, als sie sich zu Dargo umwendete. »Was hat sich zwischen uns entwickelt?«, fauchte sie ihn an. »Auserwählte? Ich werde mich schwer davor hüten, dein Nest auszustopfen, mein Freund. Vergiss es. Und was soll das heißen, das sich ein Gedankenpfad entwickelt. Das ist doch alles lachhaft.«


    


    Gutmütig beobachtete Vilad die beiden jungen Leute, die heftig gestikulierend voreinander standen und doch kein Wort über ihre Lippen kommen ließen. Da Marie aber ihre Gedanken mit solcher Wucht auf den Prinzen losschickt, konnte der Magier das ausgestrahlte Echo in Fragmenten ebenfalls leise in seinem Kopf hören. Besänftigend legte er ihr eine Hand auf die Schulter. »Meine Liebe, wenn du etwas in dieser Sache mit Dargo zu diskutieren hast, würde ich es auch gerne verstehen. Gemeinsam finden wir vielleicht eine effektive Lösung für die ganze verwickelte Geschichte.« Empört drehte sich Marie um. »Wieso verstehst du denn nichts? Ich habe dem Echsenmann doch laut und deutlich meine Meinung gesagt.« Nun lachten beide Männer befreit auf. »Oh nein, Tausendschönchen. Du hast mich sehr wohl angeschrien, aber nur in Gedanken. Deine Wut hat unseren gemeinsamen Gedankenkanal endgültig frei gefegt.« »Gedankenkanal?« Erkundigte sie sich völlig perplex. »Ich kann keine Gedanken lesen.« »Oh doch, meine Schöne. Du hast dich die ganze Zeit mit mir über den Paarbindungskanal unterhalten. Diese gemeinsame Gedankenbrücke haben nur Gefährten für die Ewigkeit. Wie ich schon gesagt habe, hat mein Vater erkannt, dass wir anfangen einen gemeinsamen Pfad zu entwickeln. Er hat uns seinen Segen gegeben. Ich würde sagen, in dem Moment, wo du mich so herrlich auf dem geheimen Pfad angeschrien hast, wurde unsere Bindung endgültig. Du bist jetzt meine, Frau, Tausendschönchen.«


    


    Marie verdrehte die Augen und fiel in Ohnmacht. Sofort war Dargo an ihrer Seite und fing sie auf. »Es war vielleicht doch etwas zu viel für sie«, resümierte er betreten. Aber Vilad winkte ab. »Sie wird sich daran gewöhnen. Semiamis hat auch eine Weile gekämpft, bis sie Deikugon als Partner akzeptiert hat. Wahre, vom Schicksal ausgesuchte Gefährten sind selten und kostbar. Sie wird es noch begreifen.« Er holte aus dem weiten Ärmel seines Gewandes seinen Zauberstab hervor und deutete damit auf eine Ecke im hinteren Teil der Halle. Dort erschien sofort ein bequemes Sofa. »Leg deine süße Last dort ab, Prinz. Wir haben noch viel zu tun.


    


    Während Marie im Schlaf die Ereignisse der letzten Zeit verarbeitete, suchten Dargo und Vilad nach dem roten Faden, um das wirre Knäuel an Informationen zu entwirren.


    


    »Wenn ich dich richtig verstanden habe, teilte sich Lassos Schutztotem. Der rotgoldene Drache spaltete sich in seine Elemente auf und es entstand ein goldfarbener und ein roter Drache?« Vilad nickte. »So ist es. Nach langem Ringen ertrotzte sich Lasso dann vom König die Einwilligung zur Hochzeit. Ich vermute Mal ganz stark, das der schlaue Großkönig sehr nach Melisandes Geschmeide geschielt hat und davon ausging, das ihre Anwesenheit bei seinem Volk ihm auch das eine oder andere Schmuckstück exklusiv verschaffen würde.« »Hmm.« Dargo stützte nachdenklich das Kinn in die Hand und lehnte sich auf seinem Sessel weiter vor. »Soweit es mir aus unseren Legenden bekannt ist, bekamen die beiden zwei Kinder. Der Sohn schlug dem Vater nach und war ein Drache durch und durch. Die Tochter allerdings kam nach der Mutter. Sie erbte ihre magischen Fähigkeiten. Verwandeln konnte sie sich aber nie. Sie war deine Ahnherrin, sagt man.«


    


    »Du hast recht. Melisandes Tochter Lucia ist meine Urgroßmutter. Sie hatte aber dennoch einige Kräfte der Drachen geerbt, die sich von Generation zu Generation immer weiter erhalten haben. So besaß zum Beispiel jeder meiner Vorfahren das Drachentotem, ebenso wie auch mein Sohn und Semiramis.« Nachdenklich strich sich der Prinz über seine Bartstoppeln. Eine Rasur war dringend wieder fällig, aber noch gab es Wichtigeres zu tun. »Ich war auch sehr erstaunt über dein Totem. Ich dachte, dass es von roter Farbe sein würde, wie Melisandes oder von goldener Farbe wie es Semiramis Drache aufweist. Deiner aber ist blau.« »Ich kann dir nicht erklären, wieso dem so ist. Alle anderen meiner Vorfahren und auch mein Sohn besitzen einen goldenen Schutzdrachen. Warum meiner eine andere Farbe hat, darüber habe ich ehrlich gesagt noch nie nachgedacht.« Beide saßen eine ganze Weile schweigend nebeneinander. Dann räusperte Vilad sich erneut. »Du warst sehr erstaunt, dass Maries Drache sich von ihr Lösen kann. Können das normalerweise die Schutzdrachen der Auserwählten nicht tun?«


    


    Nun lächelte der junge Drache verschmitzt. »Oh nein. Dieses Zeichen dient eher als Erkennungssymbol. Jeder der es sieht soll gewarnt sein und wissen, mit wem er es zu tun bekommt, wenn er diesen jungen Frauen zu Nahe tritt. Ich vermute, dass eure lebenden Schutztotems sehr stark von der damaligen Teilung beeinflusst wurden. Die Magie von Melisande muss ihnen Leben eingehaucht haben.« Nun war es an Vilad, sich interessiert vorzubeugen. »Aber Lassos Totem konnte sich doch auch von ihm trennen. Das hat doch rein gar nichts mit Melisandes Magie zu tun.« »Oh nein. Lasso gehörte zu den stärksten Drachen, die es je gab. Die Rotgoldenen waren die ersten Anführer und mit der stärksten Magie behaftet. Man sagt sogar, sie stammen gar nicht von dieser Welt, sondern sind auf einer ihrer vielen Reisen hier geblieben, da es ihnen auf unserer Welt so gut gefiel. Eines Tages verschwanden die rotgoldenen Drachen genau so spurlos, wie sie damals erschienen sind. Lassos Sohn Dragonfire wurde der Urvater der goldenen Drachen. Er begründete dieses Geschlecht und alle seine Nachkommen verfügten über goldglänzende Schuppen und den goldenen Drachen auf der Brust oder Schulter. Ich bin nur völlig verwirrt darüber, das Maries Totem rotgolden ist. Diese Farbe ist nie wieder aufgetaucht. Sie muss in irgend einem Zusammenhang mit Lasso stehen. Es muss sich eine tiefere Bedeutung hinter all dem verstecken.«


    


    Vilad ließ einen Krug mit Wein erscheinen und füllte ihnen zwei ebenfalls von einer Minute auf die andere in der Luft schwebenden Gläser. »Darauf müssen wir trinken.« Leise klirrten die Gläser, als sie sich zu prosteten. »Dann muss Marie in direkter Linie ebenfalls von Lasso und Melisande abstammen. Ich vermute Mal, ihr Drache war unsichtbar in der Haut verborgen. Als aber dein Vater als Nachfolger der goldenen Drachen sie in den Schoß der Familie aufnahm, manifestierte sich ihr Schutztotem.« Dargo nickte. »Genau das vermute ich auch. Ich bin gespannt, ob mein Vater, Semi und die Anderen eine Spur finden, die uns der Lösung dieses gigantischen Rätsels näher bringt. Sie befinden sich gerade in diesem Moment auf der Reise in die Zeit der ersten Drachenkämpfe. Ich hoffe doch sehr, dass sie herausfinden können, wohin die rotgoldenen und später auch die goldenen Drachen verschwunden sind. Wenn Marie von ihnen abstammt, dann verstehe ich jetzt, dass ihr Leben in großer Gefahr ist. Für eine Nachfahrin der rotgoldenen würde mein Vater mit Freuden auf die Krone verzichten, und sie den rechtmäßigen Besitzern wieder zurück geben.«


    


    Vilad nahm noch einen tiefen Schluck aus seinem Kelch. »Es wäre interessant herauszufinden, was Marie wirklich kann. Hat sie magische Kräfte geerbt? Kann sie sich vielleicht sogar verwandeln? Wurde ihre Familie in der Menschendimension in Sicherheit gebracht, wie es auch mit Semiramis geschehen ist? Oder leben dort vielleicht noch andere Goldene? Wir müssen wirklich noch eine Menge Rätsel lösen. Aber nun ist es spät genug. Du solltest deine Frau in unsere Gästegemächer bringen. Ihr solltet euch nun beide ausruhen. Sie muss sehr viel Kraft aufbringen, deine Goldene.« Die beiden Männer verabschiedeten sich mit kräftigem Händedruck. Hier war nicht nur eine Freundschaft geschlossen worden, es waren auch neue Familienbande entstanden.


    


    Beinahe als wäre sie aus Glas, so sanft hob der starke Prinz die junge, immer noch schlafende Frau auf seine kräftigen Arme und folgte dem herbeigerufenen Magier, der sie zu den Gästesuiten brachte. Auch er war von den ganzen Ereignissen und Erkenntnissen erschöpft. In ihrem Zimmer legte er seine süße Last auf das breite, gemütlich anmutende Bett und strich ihr zärtlich eine Strähne aus dem Gesicht, welche ihr über die Augen gefallen war. »Schlaf schön, Tausendschönchen. Ich werde bei dir bleiben und deinen Schlaf bewachen.« Die Antwort erklang schlaftrunken auf ihrem so neu erwachten Pfad der Paarbindung und es war ihr anzumerken, das sie eigentlich in tiefstem Schlummer lag. »Bleib bei mir. Ich möchte nicht alleine sein.« »Das werde ich«, flüsterte er und streckte sich neben ihr auf dem Bett aus. Es dauerte nicht lange, und beide schliefen friedlich dem neuen Tag entgegen.

  


  
    Die Stadt der goldenen Drachen


    Vladimier und Venja, Semiramis mit ihrem Mann Deikugon, Drakko und die beiden Panther gelangten durch den Überallspiegel nun endlich ebenfalls in die Vergangenheit. Sie materialisierten sich im Herzen des Königreichs der Drachen, unweit des mächtigen Drachenfelsens.


    


    [image: ]


    


    Der Weg war steinig und beschwerlich, aber hier in diesem unwegsamen Hochgebirge lag das Hoheitsgebiet der goldenen Drachen. »Soweit ich informiert bin, sind wir genau zu der Zeit hier angekommen, in der die gesamte Sippe der Goldenen plötzlich von einem Tag auf den anderen verschwand. Ihre Burgen und Horste waren verlassen und niemand wusste genau, was passiert war. Im Anschluss daran brachen dann die Kämpfe um die Krone aus.« Semiramis sah ihren Onkel interessiert an. »Wart ihr an den Kämpfen auch beteiligt?,« erkundigte sie sich interessiert bei Drakko. »Wir sind mit den goldenen Drachen verschwägert.« Deikugon nickte verstehend. »Also wart ihr auch die rechtmäßigen Erben der verschollenen Anführer. Ich schätze Mal, da waren einige andere Stämme nicht sehr begeistert davon?« »So war es.« Bestätigte der Drachenkönig. Venja schüttelte den Kopf. »Mir ist das alles etwas zu verwirrend. Du musst mir das unbedingt noch einmal auseinander klabustern.«


    


    Drakko runzelte die Stirn und ließ den Blick entlang der Mauer wandern, die inmitten des Gebirges zu sehen war. Sie schien förmlich in die Berge hinein zu wachsen. »Hmmm. Bisher scheint noch alles ruhig zu sein. Ich sehe kein Anzeichen für einen Kampf oder Angriffe jeglicher Art.« Nun meldete sich Venja zu Wort. Die junge Frau hatte die Mauer ebenfalls kritisch beäugt. »Wo sind denn die Horste der Goldenen?«, fragte sie irritiert. »Ich kann rein gar nichts erkennen, was diese Mauer schützen soll.« Drakko lachte leise. »Nein. Du kannst auch nichts sehen. Die Drachenburgen befinden sich hinter einem Zauber, der sie für alle unsichtbar macht. Erst wenn wir die magische Wand durchqueren, sehen wir den Horst.« Venja rieb unternehmungslustig die Hände gegeneinander. »Na dann. Lasst uns den Berg erklimmen.« Die beiden Panther liefen voran, gefolgt vom Fürstenpaar der Vampire. »Kinvesy«, sendete Semiramis. »Lauf nicht zu weit vor. Wir wissen nicht, was uns erwartet.« »Grrrrr. Schon gut, Semi. Ich bin vorsichtig. Und Papa ist ja genau neben mir.«


    


    Schweigend bestiegen sie den Berg und standen schließlich vor einem mächtigen Tor, welches in die Schutzmauer eingelassen worden war. Es schien keine Tür zu haben und doch zögerten die Panther, weiter zu gehen. Der Rest der Gruppe schloss zu ihnen auf. »Ist hier wirklich kein Tor oder ist das wieder einmal eine Illusion?«, erkundigte sich Venja bei Drakko. Dieser nickte. »Du hast es erkannt. Es handelt sich hierbei erneut um eine Täuschung.« Der König streckte die Hand aus und hielt sie in den scheinbar leeren Durchgang. Sofort wurde sie von verschiedenen Strahlen umschlossen, die blau und grün leuchteten. Wie ein wunderschönes Armband umschloss der mysteriöse Strahlenkranz sein Handgelenk und war dann ebenso schnell wieder verschwunden, wie er gekommen war.


    


    Zufrieden zog er seine Hand zurück. »Wir können jetzt weiter gehen. Der Schutzschirm hat uns als willkommene Gäste eingestuft und mich als Anführer meines Clans identifiziert. Da wir wie schon gesagt mit den Goldenen verwandt sind, wurden mir und meiner Begleitung der Durchgang gewährt.« Verblüfft sah Deikugon ihn an. »Ist das so ein magisches Tor wie in Dunkelhain? Hat es mit dir gesprochen?« »So in etwa. Es hat meine Ausstrahlung und meine Familienabstammung analysiert. Wäre uns der Durchgang nicht erlaubt worden, dann würden wir jetzt wie von einem Tornado zum Fuße des Berges zurückgeschoben werden. Da aber kein Versuch unternommen wurde, uns wieder zu unserem Anfangspunkt zurückzubringen, ist uns der Durchgang also gestattet.« Als Erklärung zeigte er den verblüfften Freunden sein Handgelenk. Die Strahlen hatten winzige Einstiche in seinem Handgelenk hinterlassen. Venja bekam große Augen.


    


    »Dann ist das die Drachenart eines Gentestes?«, murmelte sie nachdenklich vor sich hin. »Praktisch. Nur, wenn niemand unangemeldet und unter einer List hier eindringen kann, warum sind dann die Goldenen so plötzlich verschwunden? Und was mich auch wundert, ist, was mit den Rotgoldenen vor ihnen geschehen ist? Sie waren ja auch auf einmal nicht mehr da.« Vorsichtig durchquerten sie das Tor und standen wenig später auf der anderen Seite des magischen Schirms. Mit großen Augen sahen sie sich um. Sie standen inmitten einer Stadt, deren großzügige, gepflasterte Straßen von Häusern mit dicken Steinmauern dominiert wurden. Sie folgten derm pfeilgerade verlaufenden Weg, der sie durch das Tor führte, und gelangten an einen zentralen Marktplatz in der Mitte der Stadt. Hier schienen sich alle Straßen sternartig zu treffen. Blumenkübel, die von innen zu leuchten schienen, zierten die Straßen und waren mit wunderschönen lila und blauen Blumen bepflanzt. So schön und makellos sauber die Stadt auch erschien, sie wirkte gespenstisch. Nicht ein lebendes Wesen war anzutreffen. Alles wirkte leer und verlassen. Nichts deutete auf eine überhastete Flucht hin. Die Stadt war nur ... leer.
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    Die strahlende Sonne malte bizarre Schatten auf die Straßen. »Einfach gespenstisch«, flüsterte Venja. »Wo sind sie nur alle hin? Wie viele Drachen lebten hier, Drakko?« Der König räusperte sich und seine Stimme schien belegt zu sein, als er endlich vor Schock heiser sprach. »Hier sollten achtzig Drachen wohnen. Frauen, Männer und Kinder. Ich habe immer wieder davon gehört, wie sie von einer Minute auf die Andere verschwunden sind. Erst die Rotgoldenen und dann die Goldenen. Aber es jetzt mit eigenen Augen zu sehen macht mich fassungslos. Wir gehen jetzt zum Sitz des Drachenkönigs. Vielleicht finden wir dort Informationen. Es muss eine Erklärung für ihr Verschwinden geben. Wären sie ermordet worden, müssten wir Leichen finden. Ich war der festen Überzeugung, das wir noch nicht zu spät gekommen sind. Ich dachte, wir haben noch einen ganzen Tag Zeit, denn für den gestrigen Tag gab es noch Berichte von Reisenden, die hier Rast gemacht hatten.«


    


    Semiramis ließ den Blick an den Mauern hoch zum Himmel wandern. »Seht einmal«, hauchte sie erschüttert. »Der Himmel wirkt beinahe Lila. Er sieht unheimlich aus.« Die beiden Panther drängten sich an ihre Reiter und forderten sie auf, aufzusteigen. »Grrrr. Kommt. Wir laufen schnell vor zum Palast«, sendete Dragon seinem Freund und Reiter zu. Auch Deikugon schluckte. Die ganze Atmosphäre in der verlassenen Stadt wirkte beklemmend. Die Stille begann an den Nerven der Reisenden zu zerren. Der Häuptling der Pantherreiter drückte kurz die Hand seiner Gefährtin. Dann nickten sich beide zu und sprangen auf ihre Panther. Schnell wie der Wind sausten sie los, immer die Augen auf den Palast des Königs gerichtet, der sich im hinteren Teil der Stadt hoch gegen den Himmel abzeichnete. Vladimier und Venja griffen Drakko bei den Händen und teleportierten sich schweigend zum Palast.


    


    Die Freunde wollten keine Zeit mehr verlieren. Sie mussten den rätselhaften Vorgängen auf den Grund gehen. Und doch hatten sie alle das Gefühl, sich beeilen zu müssen. Unheil schien in der Luft zu liegen. Obwohl die Freunde teleportiert waren, kam das Elfenpaar kurz nach ihnen an. So schnell waten die beiden Panther mit ihren Reitern durch die Stadt gejagt, das ihre Pfoten beinahe kaum den Boden berührt hatten. Die unheimliche Stille um sie herum hatte sie noch zusätzlich ihre Schritte beschleunigen lassen. Schweigend stiegen sie die große Prachttreppe empor, die zum Eingangstor führte. Ohne einen Laut von sich zu geben, ließ sich das schwere Eichentor mit dem goldenen Drachenkopf öffnen und sie betraten die Eingangshalle. Auch hier war alles ordentlich, sauber und totenstill. Staubkörnchen tanzten geheimnisvoll in den Strahlen der Sonne, die durch die großen, bogenförmigen Fenster schien. Venja registrierte im Vorbeieilen die elegante Einrichtung der Halle, aber sie hatte für diese ebenso wenig einen Sinn wie für die elegante Marmortreppe, über die nun ihre Füße eilten. Die Angst, dass jede Minute die sie verweilten kostbar war, trieb sie an.


    


    Die Grupp durchquerte freundliche, großzügige Räume, die mit edlen Teppichen ausgelegt waren. »Nirgendwo ein lebendes Wesen«, flüsterte Deikugon. »Mir sträuben sich die Nackenhaare. Es liegt eine merkwürdige Spannung in der Luft.« Frustriert schnippte er sich eine Strähne seines langen, weißblonden Haares zurück, die ihm über die Schulter gefallen war. Semiramis warf ihrem Mann einen Blick zu. Sie konnte ihm ansehen, wie sehr es in ihm brodelte, so machtlos zu sein. »Vielleicht finden wir im Audienzsaal einen Hinweis?« Die Freunde durchsuchten in aller Eile das ganze Schloss, aber sie fanden nicht den kleinsten Hinweis. Dann aber betraten sie das Arbeitszimmer des Königs der goldenen Drachen.


    


    Beim Betreten des Raumes stutzte der Silberne. Auf dem Schreibtisch lag etwas und verbreitete einen schwachen, goldenen Schimmer. Aufgeregt trat Drakko näher heran. »Seht doch nur. Das goldene Buch der Ahnen.« Vladimier kniff die Augen zusammen und musterte das prächtige Werk. Es war über und über mit Ornamenten geschmückt und schien mit flüssigem Gold bemalt worden zu sein. »Ich dachte, es sei schon seit Jahrtausenden verschollen. Irgendwo habe ich einmal gehört, es sei mit den rotgoldenen Drachen untergegangen.« »Das dachte ich auch«, flüsterte Drakko ergriffen. Vorsichtig öffnete er den dicken Einband. Zwischen all den sorgfältig gemalten Ornamenten prangte rechts in einer Art Rahmen die königliche Krone und links die Zeichnung eines goldenen Drachentotems. Er schluckte schwer. Dann sagte er mit vor Erschütterung rauer Stimme: »Es ist wirklich das Buch der Ahnen. Die Goldenen müssen es verborgen und vor der übrigen Welt behütet haben. Vielleicht sind in dem Buch Aufzeichnungen, aus denen hervorgeht, warum die rotgoldenen Drachen verschwunden sind. Ich hoffe, dass ebenso etwas über das merkwürdige Verschwinden der Goldenen darin steht. Denn eines ist sicher. Sie sind nicht freiwillig fortgegangen. Niemals hätten sie dieses kostbare Buch zurückgelassen, und schon gar nicht so schutzlos wie jetzt.« Schockiert hob er den Blick und sah seine Gefährten der Reihe nach an. In ihren Gesichtern konnte er lesen, was auch er selbst vermutete. »Etwas Schreckliches muss hier geschehen sein«, flüsterte er kaum hörbar vor Schmerz.


    


    Venja runzelte nachdenklich die Stirn. »Glaubst du wirklich, dass wir im Buch Hinweise finden werden? Wenn ihr Verschwinden wirklich so plötzlich kam, das sie rein gar nichts mitnehmen konnten, dann glaube ich nicht, dass uns die Chroniken deiner Ahnen helfen könnten, etwas von diesem Mysterium zu verstehen.« »Aber, aber, meine liebste Walküre. Das ist ja das Geheimnis des goldenen Buches. Es wurde vor Urzeiten durch Drachenzauber erschaffen, die Geschichte unseres Volkes aufzuzeichnen. Dieses Buch schreibt selbstständig die Geschehnisse in sein Inneres.« Venja klappte vor Erstaunen der Kiefer herunter. »Von so etwas habe ich noch nie gehört.« Entschlossen richtete sie sich zu ihrer vollen Größe auf und hob das Kinn. »Seid mir nicht böse, aber mir sträuben sich in dieser unheimlichen Stadt die Nackenhaare hoch. Alle Schränke sind voll. Es fehlen weder Kleidung noch Nahrungsmittel. Die Bewohner haben auch nicht das Geringste mit sich genommen. Wir haben sogar die Waffenkammern bis an die Decke gefüllt vorgefunden. Ich bin dafür, das Buch zu schnappen und uns hier so schnell wie möglich aus dem Staub zu machen.« »Ich bin ganz Venjas Meinung«, sprang der Fürst seiner Frau bei. »Auch mir laufen hier Schauer über den Rücken. Es scheint eine unsichtbare Gefahr in der Luft zu liegen. Lasst uns das Buch in Sicherheit bringen und dann in Ruhe nachsehen, ob es uns seine Geheimnisse offenbart.«


    


    Ohne weitere Diskussionen verließen die Freunde das unheimliche Nest der Drachen und kehrten durch den magischen Schirm wieder in die Außenwelt zurück. »Schaut nur«, flüsterte Venja. »Der Himmel ist wieder strahlend blau. Selbst die Sonne scheint hier freundlicher zu scheinen.«


    


    Gerade wollten sie sich auf den Weg machen, den steilen Berg wieder hinabzuklettern, als hinter ihnen unvermutet Stimmen laut wurden. »Heiho. Heiho. Unsere Königin ist eingetroffen.« Erstaunt fuhren alle herum und starrten die Gruppe an, die lässig auf ihre Schwerter gestützt auf sie gewartet hatte. » Kalista! Walburga! Was macht ihr denn hier.« Erstaunt und maßlos erfreut strahlte Venja ihre Walküren an. »Wir haben Neraya so lange mit unseren Bitten im Ohr gelegen, bis sie uns erlaubt hat, euch hierher zu folgen«, grinste ihre Stellvertreterin. »Ich dachte, du hältst mit unseren Kampfschwestern die Stellung in Dunkelhain.« Doch Kalista grinste ihre Chapta an. »Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass wir unsere Königin freiwillig alleine in einen Kampf ziehen lassen. Oh nein. Serena bewacht mit den Anderen Dunkelhain, und wir sind hierher gekommen, um dir zu helfen. Während ihr euch im Nest der Goldenen umgesehen habt, haben wir mit den Walküren dieser Zeit gesprochen. Sie sind erfreut, die mächtigste Chapta aller Zeiten unterstützen zu können. Die Chapta dieser Zeit entbietet dir ihren Gruß. Sie wird sich so lange mit unseren Schwestern unter deine Führung stellen, wie wir in dieser Zeit sind. Sie haben schon alles für uns vorbereitet. Ich würde sagen, wir ziehen uns erst einmal in die Wälder von Naroda zurück und beraten unser weiteres Vorgehen. Außerdem sind wir schon ganz gespannt, was ihr herausgefunden habt. Ihr ward so lange im Drachennest, das wir uns schon angefangen haben, Sorgen zu machen.«


    


    Venja lachte gutmütig. »Wir waren doch höchstens ein oder zwei Stunden in der Stadt. Seit wann seid ihr denn so ängstlich.« Kalistas Gesicht wurde weiß wie eine Wand. »Nein Chapta«, erklärte sie leise. »Wir sind kurz nach euch angekommen und haben euch gerade noch durch den magischen Schirm gehen sehen. Wir konnten euch nicht folgen, denn der Schirm ließ uns nicht passieren. Das war vor drei Tagen.«


    Betreten sahen die Freunde sich an. Drakko brach als Erster das Schweigen, welches bei der Eröffnung von Kalsita breitgemacht hatte. »Also, auf nach Naroda. Ich kann es kaum erwarten, das Buch zu lesen.«


    


    

  


  
    Das Buch der Ahnen


    Die Freunde erreichten ohne Zwischenfälle die Stadt der Walküren, tief in den Wäldern von Naroda. Venja war schon einige Male in Ash´ar, der Hauptstadt des Walkürenreichs, gewesen, aber noch nie so weit in der Vergangenheit. Da immer eine Gruppe ihrer Kämpferinnen bei ihr in Dunkelhain weilte, war dies auch selten notwendig. Nun sah sie sich interessiert um. Viel hatte sich im Laufe der Jahre nicht verändert. Noch immer erinnerten die Häuser von ihrem Stil her an die aus Holz gefertigten Langhäuser der Wikinger, waren aber bunt und fröhlich gestrichen. Im Inneren boten sie auch wesentlich mehr Komfort, als es die nordischen Krieger gekannt haben dürften. Die Begrüßung durch die Chapta dieses Jahrhunderts fiel freundlich und warmherzig aus. »Ich grüße euch, Chapta, wahre Tochter Odins. Ich hörte schon gleich nach eurer Ankunft in unserer Zeit den mächtigen Gesang eures Schwertes. Wir stellen uns unter eure Gefolgschaft. Ihr seid die Auserwählte der Götter und eine Tochter des Olymps. Wir fühlen uns geehrt, dass ihr uns mit eurer Anwesenheit auszeichnet. Verfügt über uns. Wir werden unter eurem Kommando in jede Schlacht reiten und für euch Kämpfen bis zum letzten Atemzug unserer Lungen.« Sie kniete vor Venja nieder und hob im rituellen Gruß einer Untergebenen der Chapta gegenüber ihr Schwert an Klinge und Griff gefasst mit beiden Händen hoch ihren Kopf. Sie bewies Venja damit ihre Treue und bot ihr gleichsam die ungeschützte Brust dar. Für die kampferprobten Kriegsjungfern war dies die größte Geste der Anerkennung und des Respekts eines höher gestellten gegenüber. Hinter Chapta Kithara sanken alle anderen hinter ihr stehenden Walküren ebenfalls auf die Knie und fielen in das Ritual ein. Gerührt dankte Venja ihrem Volk.


    


    »Ich bin unendlich dankbar für eure Treue. Ob wir in eine Schlacht ziehen werden, weiß ich in diesem Moment nicht. Aber ich kann mir keine bessere Begleitung in Momenten des Kampfes wünschen als meine tapferen Schwestern. Ich bin eure Chapta, solange ich in dieser Zeit bin und solange ihr es auch selber wollt. Möge meines Vaters Segen auf euch ruhen und euch allezeit das Schlachtglück treu sein.« Mit dem traditionellen Schlachtruf der Walküren zog Venja ihr legendäres Schwert Hadradosta aus der Scheide und streckte es mit erhobenem Arm in den Himmel. Begeistert fielen immer mehr Stimmen in den Ruf ein und jubelnd wurde die neue Chapta willkommen geheißen.


    


    Zu Ehren der Neuankömmlinge hatten die Kriegsjungfern ein Festmahl vorbereitet und spät ging man an diesem Abend zu Bett. Die Freunde hatten beschlossen, gleich am nächsten Morgen das Buch der Ahnen zu öffnen. An diesem Abend waren sie einfach zu müde und es wäre auch unhöflich den Gastgebern gegenüber gewesen, die sich solche Mühe mit der Bewirtung ihrer Auserwählten gegeben hatten. Als Venja an der Seite ihres Mannes einschlummerte, lächelte er auf sie nieder. »Meine tapfere Walküre«, flüsterte der Fürst der Vampire von Dunkelhain seiner Frau ins Ohr. »Du findest immer die richtigen Worte. Du kannst die Herzen ganzer Völker gewinnen. Nie wieder lasse ich zu, dass mir mein Juwel noch einmal genommen wird. Ich liebe dich, mein Herz.« Sanft hauchte er ihr einen Kuss auf die Stirn, bevor auch er, mit einem zufriedenen Lächeln an seine geliebte Venja gekuschelt, einschlief.


    


    Am nächsten Tag scharrten sich die Freunde aufgeregt und neugierig um dass geheimnisvoll Buch.


    


    [image: ]


    


    Der schwere Einband war aus Leder. Als Drakko es ehrfürchtig öffnete, kamen wunderschöne Verzierungen aus reinstem Gold gemalt zum Vorschein. Rechts prangte die Krone des führenden Drachengeschlechts und links war das Totem der Goldenen eingebrannt. Alle hielten vor Spannung den Atem an, als der jetzige König des vereinten Drachenreiches Seite um Seite aufschlug. Doch schon nach kurzer Zeit umwölkte sich seine Stirn und er sah irritiert Vladimier an. »Verstehst du das?«, fragte er den Vampierfürst konsterniert. »Das Totem vorne auf dem Buch hätte sich in dem Moment, in dem ich es als rechtmäßiger Nachfolger der Goldenen in die Hand nehme, silbern einfärben müssen. Aber sieh selbst.« Ratlos hielt er ihm das Buch hin. Vladimier beugte sich tief über seine Schulter und begutachtete den Drachenkopf aus nächster Nähe. »Du hast recht, Drakko. Es ist und bleibt silbern. Was hat das zu bedeuten?«


    


    »Ich weiß es nicht.« Er schüttelte ratlos den Kopf. Venjas Augen begannen zu funkeln. »Das kann doch nur bedeuten, das es noch rechtmäßige Thronfolger der Goldenen gibt, oder etwa nicht?« Semiramis nickte. »Das wäre möglich. Dann bist du nur so lange Interimsregent, bis der wahre Herrscher gefunden ist, oder der Altkönig der Goldenen zurückkehrt. Aber ich dachte, jede Sippe hat so ein magisches Buch der Chroniken.« Nun lächelte der Drache schon wieder. »Oh nein, kleine Nichte. Es gibt nur ein solches magisches Buch. Als die rotgoldenen Drachen verschwanden, gab es den Sohn aus der Verbindung von Melisande und Lasso.«


    


    Fragend richteten sich die Augen der Anderen auf ihn. Vladimier erholte sich als Erster von seiner Überraschung. »Melisande und Lasso? Ich habe noch nie etwas von diesen beiden gehört. Was war an ihrem Sohn so bedeutsam, das er als Nachfolger der Rotgoldenen anerkannt wurde?« Gedankenverloren blätterte Drakko im Buch auf die hinterste Seite. Triumphierend zeigte er auf eine Stelle, die besonders unterstrichen war. Hier steht es. Ich habe immer gewusst, dass die Wandlung mit diesen beiden begonnen hat. Bei uns gibt es die Legende von der unendlichen Liebe zwischen Lasso und Melisande. Das Mädchen stammte aus der Magierstadt Melicor. Sie ging von zu Hause fort, da ihr selbst das Arbeiten mit Magie keine Freude bereitete. Sie wollte lieber Sachen unter ihren eigenen Händen wachsen sehen, anstatt sie nur durch Magie zu erschaffen. So erlernte sie dann auch das Handwerk einer Goldschmiedin.


    


    Melisande war unglaublich begabt und aus allen Teilen der Königreiche der Insel wurden Wünsche für Schmuckstücke an sie herangetragen. Eines Tages sah Lasso das Mädchen und verliebte sich auf der Stelle in sie. Nach langem Ringen mit seinem Onkel, dem Großkönig der goldenen Drachen erhielt er die Erlaubnis, sich mit ihr zu vermählen. Sie bekamen zwei Kinder. Ein Mädchen und einen Jungen. Der Knabe erbte die Anlagen des Vaters, das Mädchen hatte nur einige Eigenschaften der Drachen und war ansonsten menschlich, aber mahisch begabt. Dieser Sohn, Dragonfire, wurde nach dem Verschwinden der rotgoldenen Drachen der neue Anführer und gründete das Geschlecht der Goldenen. So war mir diese Legende bisher bekannt. Das weitere Schicksal des Mädchens wurde nicht berichtet. Aber was ich nun lese, ist äußerst interessant.«


    


    Nachdenklich musterte er seine Nichte. »Semiramis. Zeig mir doch bitte einmal deinen Drachen.« »Meinen Drachen?« Semiramis war nun mehr als verwirrt. »Was hat mein Drache mit dieser ganzen Geschichte zu tun?« »Ich glaube, einiges sogar.« Drakko holte tief Luft und stieß sie gepresst wieder aus, als wolle er sich selbst mehr Luft verschaffen. »Ich habe deinen Drachen damals nur kurz gesehen, als er nach dem großen Kampf zu dir zurückkehrte. Aber ich bin mir beinahe sicher, dass er golden war. Bitte drehe einmal deine Handfläche nach oben.« Semiramis strich sich über die Stirn. »Ich weiß nicht, ob es was bringt, Onkel. Bisher ist er nur sichtbar geworden, wenn er den Totemdrachen von Großvater oder Papa begrüßt hat. Ansonsten bleibt er immer unsichtbar.« Verschmitzt lächelte ihr Großonkel. »Ich habe da so eine Idee, mein Kind. Bitte heb einmal die Hand und bringe sie hier in die Nähe des Buches.«


    


    Voller Spannung beobachtete die Gruppe, wie die junge Frau ihre Hand an den Buchdeckel führte. Als sie den alten, ledernen Einband berührte, geschah es. Wie von flammenden Linien wurden die Umrisse des goldenen Drachentotems nachgezeichnet und die Freunde konnten in Semiramis nach oben gewendeter Hand den goldenen Drachenkopf entstehen sehen. Nach wenigen Sekunden war der Spuk schon wieder vorbei. »Soll das etwa heißen, ich bin eine Nachfahrin der Goldenen?«, erkundigte sie sich schockiert. Liebevoll strich ihr Onkel ihr über die Wange. »Genau das soll es heißen. Du musst in irgendeiner Art mit ihnen verwandt sein. Ich kann mir gut vorstellen, dass ein Nachfahre von Melisandes Tochter oder vielleicht sie selbst sogar nach Melicor zurückgekehrt ist.«


    Er schlug Seite um Seite des Buches um und seufzte enttäuscht auf. »Ich hätte es mir denken können. Diese wichtigen Seiten wurden zusätzlich noch einmal mit einem speziellen Zauber behandelt.« »Was für ein Zauber denn?, fragte Semiramis und trat neugierig näher, um die schneeweißen Seiten, die ihr Onkel gerade aufblätterte, näher in Augenschein zu nehmen. »Wenn ein Buch von einem Drachengeschlecht auf das Nächste übergeht, dann werden die bisherigen Ereignisse unsichtbar und das Buch kann mit den Geschichten des neuen Herschergeschlechts neu gefüllt werden. Nur ein Chronist hat die Fähigkeit, die unsichtbaren Seiten wieder sichtbar zu machen.« Deikugons Augen leuchteten auf. »Dann spüren wir doch einfach einen eurer Chronisten auf. Er macht die Seiten wieder sichtbar und wir wissen dann endlich, in wieweit Semi mit den Goldenen verwandt ist. Wo finden wir denn solch einen weisen Mann?« Trauer umwölkte Drakkos Stirn. »Wenn es nur so einfach wäre, mein junger ungestümer Freund. Die Blauen sind schon vor langer Zeit untergegangen. Seit Jahrhunderten hat niemand wieder etwas von ihnen gehört. Die Blauen blieben nie unter sich. Sie heirateten ständig in andere Geschlechter ein. Alle paar Jahrhunderte brachen dann die Gene wieder durch und in einem der Stämme wurde ein Blauer geboren. Aber jetzt ist dies schon sehr lange nicht mehr geschehen. Die Erbanlagen der Blauen sind im Laufe der Jahrhunderte wahrscheinlich schon zu sehr verwässert worden. Ich befürchte, das Wissen unserer Vorfahren unwiderruflich verloren. Das Buch wird weiter machen, wie es dies immer tat. Neue Geschichten kommen hinzu und alte werden unsichtbar gemacht.«


    


    »Was hast du denn, mein Kind?«, erkundigte sich der Drachenkönig besorgt bei Semiramis, die nachdenklich die Stirn gekraust hatte.« »Ich denke gerade über etwas nach. Ich habe bisher nie verstanden, warum der Drache meines Großvaters eine andere Farbe hat, als der von Papa und mir. Eigentlich sollten wir doch alle goldene Totems haben, aber Großvaters Drache hat eine andere Farbe.« Erstaunt griff Drakko nach ihrer Hand. »Eine andere Farbe? Aber wie ist das möglich?«


    


    »Ich weiß es nicht. Ich hatte vorher noch nie gehört, dass es einen Stamm von blauen Drachen gab.« »Und was hat das alles mit dem Totem deines Großvaters zu tun?«, erkundigte er sich erstaunt. »Das ist ja das Merkwürdige. Großvaters Drache ist Blau. Wie ich schon sagte. Nur der Drache von Papa und mir ist golden.« Drakko war wie vom Donner gerührt. »Er hat einen blauen Drachen?« Ein Strahlen überzog das in den letzten Stunden vor Sorgen so düstere Gesicht des Silbernen. »Mich trifft noch der Schlag. Wenn Vilad wirklich ein blaues Totem hat, ist er ein Chronist. Wir müssen so schnell wie möglich mit dem Buch zu deinem Großvater. Wenn nur die kleinste Möglichkeit besteht, dass er einer der auserwählten Geschichtenbewahrer ist, dann müssen wir so schnell wie möglich zu ihm. Zu lange schon ist das Volk der Drachen ohne Bewahrer geblieben. Es wäre wirklich zu schön, um war zu sein. Ein lebender Chronist und dann noch in der eigenen Familie.« Er schüttelte den Kopf. »Warum habt ihr nur so ein Geheimnis um eure Drachen gemacht. Ich hoffe inständig, dass er die Seiten sichtbar machen kann. Dann kämen wir endlich an die so dringend benötigten Informationen. Alle Seiten über die Rotgoldenen sind unsichtbar. Die sichtbaren Seiten beginnen erst mit der Übernahme der Regierung durch Dragonfire. Im Rahmen dieser Inthronisierung wird auch berichtet, wie es dazu kam, dass er den Stamm der Goldenen gründete. Als sein Vater Lasso sich in Melisande verliebte, entwickelte sein Totem ebenso Gefühle für die junge Frau, wie er selbst es tat. Dadurch geschah etwas nach nie zuvor Dagewesenes. Sein Totemdrache teilte sich. Er zerlegte sich in seine beiden Farben und verdoppelte sich so. Der goldene Drache kehrte zu Lasso zurück, sein flammend roter Zwilling zeichnete Melisande. Von diesem Moment an verfügten alle Nachkommen Lassos über goldene Schuppen und einen goldenen Schutzdrachen. So wurde er zum Stammvater der Goldenen und wegen seiner Abstammung zum rechtmäßigen Nachfolger des verschwundenen Großkönigs.«


    


    Semiramis runzelte die Stirn. »Das erklärt aber immer noch nicht, warum mein Drache golden ist. Wenn wir von Melisandes Tochter abstammen, dann müssten wir der Erzählung nach doch rote Schutzdrachen haben.« Drakko nickte. »Genau das ist es, mein Kind, was ich auch noch nicht verstehe. Dein Großvater stammt vom Drachenfelsen ab. Ein klarer Hinweis, dass eure Vorfahren aus dieser Gegend kommen und da sein Schutzdrache blau ist, habe ich die Hoffnung, dass er ein Chronist ist, wie ich schon sagte. Ich schätze einmal, wir haben noch einige Nüsse zu knacken, bis wir dieses Rätsel gelöst haben.«


    


    Bevor sie aber weiter sprechen konnten, schreckte Venja auf. Ihre Nackenhaare stellten sich hoch und Hadradosta sprach zu ihr. Ohne nachzudenken, stieß die Chapta aller Walküren einen ohrenbetäubenden Kampfschrei aus und rannte zur Tür. Verblüfft sahen die Freunde, wie sie sich noch im Laufen vor ihren Augen in ihre Walkürengestalt verwandelte. Hadradosta sprang wie von selbst in ihre Hand. Noch im Spurt rief sie ihren Gefährten über die Schulter zu:» wir werden angegriffen. Die grünen Drachen sind im Anmarsch.« Dann war sie auch schon hinaus. Im Lager hatte ihr Kampfschrei schon alle alarmiert. Vladimier folgte seiner Venja auf den Fuß. Deikugon und Semiramis sprangen noch im Haus auf die Rücken ihrer Panther und jagten durch die geöffnete Tür Venja hinterher, dicht gefolgt von Drakko. Mitten im Lauf verwandelte sich der Drachenkönig und flog hoch in den Himmel, um die Angreifer gebührend zu empfangen.


    


    Kaum aus dem Haus verwandelte sich der König. Der riesenhafte, silberne Drache bot einen beeindruckenden Anblick, als er seine Flügel ausbreitete und hoch in der Luft auf die Angreifer wartete. Die Walküren, egal ob aus der Zukunft oder in dieser Zeit zu Hause, scharrten sich hinter ihre Anführerin, bereit zum Kampf auf Leben und Tod. Kalista postierte sich direkt hinter den Freunden, die um Venja die vorderste Kampflinie bildeten. »Was ist los?«, rief sie ihrer Königin zu. »Hadradosta hat mich informiert, dass die grünen Drachen euch angreifen wollen. Ich weiß nicht, ob sie Drakkos Anwesenheit gewittert haben, oder ob sie euch für eure Loyalität den Silbernen gegenüber bestrafen wollen. Auf jeden Fall ist eine Gruppe von ihnen hierher auf dem Weg.« »Sollen sie nur kommen. Wir werden ihnen einen Empfang bereiten, den sie so schnell nicht wieder vergessen werden.«

  


  
    Marie verwandelt sich


    Dargo wurde in der Nacht wach, da er von Marie im Bett immer mehr an die Seite gedrängt wurde. Als er vorsichtig zu seiner Auserwählten hinüber schielte, musste er grinsen. »Oh Tausendschönchen. Ich schätze Mal, wenn du aufwachst, wird deine Laune gar nicht rosig sein. Aber eins weiß ich jetzt mit einhundert prozentiger Sicherheit. Du bist eine Rotgoldene. Vielleicht sogar die letzte deiner Art und damit eins der mächtigsten Drachenwesen aller Welten.« Zärtlich hauchte er ihr einen Kuss auf ihr Gesicht. Schlaf nur weiter, meine Süße. Der Tag morgen wird schon anstrengend genug werden.« Zufrieden gab er dem Bett den Befehl, sich der neuen Größe seiner Insassen anzupassen, verwandelte sich ebenfalls und zog das tief schlafende Drachenmädchen zufrieden an seinen Bauch. Innerhalb von zwei Atemzügen war er wieder eingeschlafen. Harmonisch glänzten die Schuppenkleider der beiden Drachen. Maries in glänzendem Rotgold, Dargos in strahlendem Silber.


    


    Als die verwandelte junge Frau am nächsten Morgen aufwachte, fühlte sie sich merkwürdig frei. Ihr war so leicht und beschwingt zumute, wie sie sich schon lange nicht mehr gefühlt hatte. Vor allem empfand sie ein tiefes Gefühl von Geborgenheit. Wohlig kuschelte sie sich noch einmal an ihr bequemes Kissen im Rücken, als hinter ihr ein ebenso wohligen Brummen antwortete. Maries Kopf schoss herum und strafend sah sie den großen Drachen an, der sie von hinten umarmt hielt. »Nimm sofort deine Echsenkrallen von mir. Ich hab dir doch gestern schon gesagt, dass es zwischen uns keinerlei Gemeinsamkeiten gibt.« Dargo grinste sie schief an und sie musste mit sich ringen, das sie ihm nicht spontan einen Kuss gab. Er sah einfach unverschämt gut aus in ... ungläubig riss sie ihre Augen auf. »Du hast dich verwandelt«, rief sie konsterniert. »Wie konntest du dich einfach als Drache in mein Bett legen. Und überhaupt. Das ist der springende Punkt. Das ist mein Bett. Such dir gefälligst ein Eigenes«, fauchte sie ihn an. Sie war beinahe genauso erbost darüber, dass sie ihn in seiner Drachengestalt attraktiv fand wie darüber, dass er ungefragt ihr Bett geteilt hatte.


    


    Gutmütig lachte der Prinz auf. »Erstens, Tausendschönchen, sind wir seit gestern offiziell verbundene Gefährten und als solcher habe ich alles Recht der Welt bei dir zu liegen. Zweitens hast du mich gestern darum gebeten und drittens ...« Weiter kam der Prinz nicht. Seine Angebetete schien vor Wut rot zu sehen. Zornig fauchte Marie ihn an und betitelte ihn mit sämtlichen Ausdrücken, die ihr in den Sinn kamen. Die Hälfte dieser Worte kannte Dargo nicht, aber sie war in ihrem Zorn so reizend, das er sie gewähren ließ. »Was für ein Temperament«, dachte er begeistert. Endlich hatte Marie ihrer Wut genügend Luft gemacht und in einer Atempause ergriff Dargo wieder das Wort. »Beruhige dich doch, Tausendschönchen. Du kannst nichts mehr daran ändern, dass wir zusammengehören. Der Gedankenpfad und die Paarbindung haben uns auserwählt. Es ist so etwas Kostbares und Seltenes, seinen wahren Gefährten zu finden. Wir müssen wirklich dankbar dafür sein, dass uns dieses Geschenk zuteilwurde.«


    


    Nachdenklich musterte sie den Prinzen. »Mag alles sein. Aber du hättest dich nicht einfach als Drache in mein Bett legen dürfen. Ich hätte ja im Schlaf zerquetschen werden können.« Ihre Wut hatte sich eigentlich schon gelegt, drohte aber noch einmal aufzuflammen, als ihre Echse aus vollem Halse zu lachen begann. »Oh nein, mein Herz. Schieb mir nicht den Schwarzen Peter zu. Du hast mit der Verwandlung angefangen. Ich bin nur deinem Wunsch gefolgt.« »Ich hab mit was angefangen?«, fragte sie völlig perplex. Dann aber fiel ihr Blick auf ihre Hand, mit der sie gerade anklagend auf Dargos Drachenbrust zeigen wollte und sie erstarrte mitten in der Bewegung. Rotgolden schillernde Schuppen bedeckten ihren Arm und wo bis vor Kurzem noch adrett gefeilte Fingernägel waren, ragten nun spitze Klauen aus ihren Fingerkuppen hieraus. »Was hast du mit mir gemacht«, hauchte sie tonlos und sprang aus dem Bett. Sie stürzte zum Spiegel, der an der gegenüberliegenden Wand und hob auf dem Weg dorthin kurzzeitig ab, als ihre Flügel sich in dem engen Raum ausbreiteten. Schnell zog sie sie wieder ein und stand dann endlich vor dem Wandspiegel. Innerlich zuckte sie zusammen, als der Boden unter ihr bei der Landung ächzte und stöhnte. »Mach dir keine Sorgen, Tausendschönchen. Du wirst lernen, dich leichter zu machen.« Sie raste, oder trampelte eher, so kam es ihr jedenfalls vor, quer durch den Raum und baute sich vor dem Spiegel auf. »Wie kann denn das nur sein?« Hauchte sie entsetzt. Aus dem Spiegel schaute sie ein Drache an, groß, schuppig und mit ihren Augen, die vor Tränen schwammen. Anklagend drehte sie sich um. »Was hast du mit mir gemacht.« Herrschte sie ihren Gefährten an. »Mach das sofort wieder rückgängig. Hörst du? Sofort!«


    


    Ruhig glitt der prächtige, silberne Drache vom Bett hinunter und kam langsam auf sie zu. Traurig schüttelte er den Kopf. »Das kann ich nicht tun, Tausendschönchen. Du hast dich alleine verwandelt und du musst auch selber lernen, wie du dich wieder zurück verwandeln kannst. Ich bin als Kind manchmal tagelang in der einen oder anderen Gestalt herumgelaufen, weil mir die Rückverwandlung nicht gelingen wollte. Aber ich werde mit dir üben. Du wirst es lernen. Du musst keine Angst haben. Ich bringe dir alles bei, was ich weiß.« Zärtlich nahm er das am ganzen Körper zitternde Drachenmädchen in seine Arme. Zuerst blieb ihr Körper eine ganze Weile stocksteif in seiner Umarmung, dann aber merkte er, wie sie innerlich nachgab. Sie sank gegen seinen harten Körper und liebevoll drückte er sie an sich. Dann bemerkte sie zum ersten Mal bewusst, wie er ihren gemeinsamen Gedankenpfad betrat. Ihr ganzer Geist wurde von seiner Wärme und Liebe überflutet. Er vertrieb damit die innere Kälte, die sich schon jahrelang in ihr breitgemacht hatte. Eine Kälte, die auf unendlicher Einsamkeit beruhte und einem Gefühl, anders zu sein als alle Anderen.


    


    »Bitte glaube mir. Ich habe wirklich nichts gemacht. Du hast dich von alleine verwandelt, mein Herz. Und schau einmal, wie schön du bist.« Zusammen mit ihr drehte er sich etwas zum Spiegel um, sodass sie nun ihrer beider Gestalt sehen konnte. »Ich bin schön?«, brachte sie mit zitternder Stimme heraus, und benutzte nun selbst zum ersten Mal freiwillig ihren Pfad. »Wieder überflutete er sie mit seiner Wärme. »Oh ja. Schau nur wie wundervoll deine Schuppen glänzen. Du bist der letzte der rotgoldenen Drachen und meiner Meinung nach auch der Schönste. Dein Maul ist sehr zierlich und deine Augen zauberhaft. Sie nur. Du hast ganz lange Wimpern und einfach niedliche Nasenlöcher.« Marie wurde warm ums Herz. »Niedliche Nasenlöcher?«, lachte sie und etwas von ihrem alten Schalk trat wieder zutage. »Man hat bei mir ja schon vieles gelobt, aber noch nie meine Nasenlöcher.«


    


    Dargo warf den Kopf in den Nacken und lachte befreit auf. »Wir werden es schaffen, mein Herz. Ich würde sagen, wir suchen als aller erstes Vilad auf. Jetzt wissen wir auf jeden Fall, warum du verfolgt wurdest. Irgendjemand möchte verhindern, dass ein rotgoldener Drache wieder auftaucht. Aber wer nur. Mein Vater wäre sofort bereit, die Regierung wieder in die rechtmäßigen Hände zu legen, wenn du der königlichen Familie angehörst. Wer könnte noch davon profitieren zu verhindern, dass du dein wahres Wesen erkennst?« »Ich weiß es nicht«, flüsterte Marie. »Aber ich glaube du hast recht. Lass uns zu Vilad gehen. Wir müssen wirklich Licht in dieses ganze Dunkel bringen.«


    


    Gemeinsam gingen die riesigen Drachen durch die Gänge des Magierpalastes und suchten den geheimnisvollen Magier vom Drachenfelsen erneut auf.


    


    Semiramis Großvater sah erstaunt auf, als er das Stampfen von schweren Tritten vernahm. »Wer kann das nur sein?«, wunderte er sich. »Dargo kann sich, wenn er auf die Idee kommt, in Drachengestalt durch den Turm zu laufen, leicht machen und Marie hat von jeher einen schwebenden Gang.« Verwundert sah er zur Tür. Dann weiteten sich seine Augen und er begann verstehend zu nicken, als er die beiden prächtigen Drachen Seite an Seite hereinkommen sah. »Dann bist du also wirklich eine Rotgoldene, mein Kind. Sie willkommen zurück in deiner Heimat.« Als er Maries traurigem Blick begegnete, nickte er verstehend. »Ich vermute einmal, deine Verwandlung ist nicht willentlich herbeigeführt worden?« Kläglich nickte das Drachenmädchen und ließ die Schultern sinken. »Kopf hoch, Marie. Ich habe noch nie einen so traurig blickenden Drachen wie dich gesehen. Wir werden dir alle helfen, das ist doch klar«. Er fixierte den Drachenprinzen, der sich so dicht neben seiner Auserwählten hielt, dass nicht einmal ein Blatt zwischen sie gepasst hätte. »Ich schätze Mal, zuerst solltet ihr beiden trainieren, wie sich deine Gefährtin wieder in ihre menschliche Gestalt verwandeln kann und ich versuche, meine Kristallkugel nach Informationen abzusuchen. Ich gehe einmal davon aus, dass Maries Drachenerbe durch eure Paarbindung geweckt wurde. Das erste Anzeichen ihres Erwachens war das Totem. Als ihr dann gestern euren Gedankenpfad beidseitig benutzt habt, muss dies das letzte Mosaiksteinchen gewesen sein, um die endgültige Verwandlung in Gang zu setzen.« Als beide Drachen völlig synchron nickten, musste der alte Magier grinsen. »Na, wenigstens in einem Punkt seit ihr beiden Streithähne euch einig. Und jetzt ab mit euch in die Trainingshalle. Wir haben eine Menge Arbeit vor uns.

  


  
    Kampftraining und Verwandlung


    Obwohl sie nun schon seit Tagen trainierten, kam sich Marie immer noch unförmig und schwer vor. Was sie aber am Meisten frustrierte war, dass sie immer noch nicht in der Lage war, sich wieder in menschliche Gestalt zu verwandeln. Mutlos ließ sie sich auf ihren Po sinken und sah Dargo tieftraurig an. »Werd ich jetzt für immer und ewig eine Echse sein?« Der Prinz lächelte sie strahlend an. Marie konnte immer noch nicht verstehen, dass sie inzwischen die Mimik eines Drachen erkennen und vor allem auch deuten konnte und das, was jetzt Dargos Gesichtsausdruck zeigte, war das strahlendste Lächeln, welches ein Drache mit all den spitzen Zähnen im Mund nur zeigen konnte. »Mach dir keinen Sorgen, Tausendschönchen. Du siehst in jeder Gestalt bezaubernd aus und ich bin heilfroh, dass wir schon verbunden waren, als du dich zum ersten Mal verwandelt hast. Ansonsten hätte ich deine anderen Bewerber mit Feueratem auf Abstand halten müssen.«


    


    Nun wagte sich das erste Lächeln des Tages über ihre Lippen. Vorsichtig stand sie auf und blickte iren Gefährten mit einem gewollten Augenaufschlag von unten her an. »Findest du mich wirklich so, wie ich jetzt bin attraktiv?«, erkundigte sie sich kokett. Hart schluckte der Prinz, bevor er langsam nickte. Dann ging er auf sie zu und rieb seinen Hals an ihrem. »Du bist meine Gefährtin Marie, heute und für alle Ewigkeit. Ich habe mich schon vom ersten Tag an in dich verliebt und meine Liebe ist seitdem stetig und unaufhaltsam gewachsen. Du bist für mich das Kostbarste auf dieser Welt. In deiner Menschengestalt bist du schon schön, aber als Drache bist du einfach umwerfend.« Zärtlich haute er ihr einen Kuss auf den Kopf. Wir haben die letzten Tage krampfhaft versucht, die Verwandlung in einen Menschen zu üben. Jetzt machen wir einmal eine Pause, mein Herz. Du bist viel zu frustriert und zu streng mit dir selbst. Jetzt werden wir einmal dieses bezaubernde Drachenmädchen hier vor mir in den Himmel bekommen.« Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn voller Schreck an. »Was meinst du damit? Du willst mich doch nicht etwas auf deinen Rücken nehmen und fliegen?« Aus voller Kehle lachte Dargo auf. »Oh nein, mein Engel. Was meinst du, wozu du deine herrlichen, rotgoldenen Flügel hast? Zur Verzierung? Oh nein.« Schnell hielt er ihre Hand fest, als sie von ihm fortstreben wollte. »Nichts da. Jetzt wird keine Angst gezeigt. Ich werde dir das Fliegen beibringen.«


    


    Es dauerte noch etwas, bis der Drachenprinz seiner schönen Frau die Angst etwas genommen hatte. Dann aber willigte sie endlich in die neue Herausforderung ein. »Du stellst dich jetzt etwas seitlich und nicht zu dicht neben mich. Wir müssen beide Platz genug haben, um unsere Flügel auszubreiten. Ja. Genau so ist es richtig mein Herz. Jetzt breitest du deine Schwingen aus.« »Wie soll ich das denn machen?«, fragte sie schon wieder frustriert über ihr Unwissen. »Du musst nur daran denken, mein Engel. Es ist, als würdest du deine Hand oder dein Bein benutzen wollen. Denk einfach, dass du die Flügel ausbreiten willst.« Zu Maries Erstaunen und ihrer Freude entfalteten sich ihre rotgolden glänzenden Schwingen und begannen die Luft um sie herum aufzuwirbeln, als sie hoch und nieder durch die Luft glitten. Voller Freude darüber, es vollbracht zu haben, ließ sie ihre Flügel schneller schlagen und fühlte sich endlich leicht und frei. »Ja Marie. So ist es richtig. Du fliegst, mein Schatz«, hörte sie weit entfernt die Stimme ihres Gefährten. Irritiert sah Marie sich um, warum er so leise klang und vergaß vor Schreck mit den Flügeln zu schlagen. Sie befand sich weit oben in der Luft, knapp unter der Kuppel der riesigen Halle. Weit unter ihr sah sie den silbernen Drachen stehen, der liebevoll zu ihr hochsah. Ohne Flügelschlag begann sie, wie ein Stein wieder zu Boden zu fallen. Sofort breitete der Silberne seine herrlichen Flügel aus und schwang sich in die Lüfte. »Schlag wieder mit den Flügeln, Marie«, rief er ihr voller Zuversicht zu. »Du musst deine Flügeln wieder bewegen. Sofort«.


    


    Beinahe wäre sie vom prachtvollen Anblick des durch die Luft reitenden silbernen Drachen zu abgelenkt gewesen, dann aber spürte sie das äquivalent eines Kusses in ihrem Geist. »Schlag mit den Flügeln, mein Schatz. Ich freu mich unbändig darüber, dass ich dir auch als Drache gefalle, aber nun solltest du endlich fliegen, mein Mädchen und nicht unsanft den Boden küssen.« Ein Lachen schüttelte ihre Kehle und endlich breiteten sich die rotgoldenen Schwingen wieder aus und mit kräftigem Schlagen stoppten sie den Fall in die Tiefe. Elegant zogen die beiden Gefährten ihre Runde um die Kuppel, bis Marie der Hafer stach. Mit einer eleganten Kurve flog sie aus dem oberen Fenster hinaus und stieg in den Himmel von Melicor auf. Dargo folgte seiner Gefährtin sofort. Er konnte ihre Freude über die neu gewonnene Freiheit und ihr Vergnügen am Fliegen spüren. Sie war glücklich, seine Marie. Um so mehr galt es, den Attentäter aufzuspüren, wo auch immer er war. Niemand mehr sollte danach trachten, seiner Liebsten Schaden zufügen zu wollen. Endlich hatte Marie akzeptiert, dass sie ein Drache war und von nun an machte ihre Ausbildung enorme Fortschritte. Aber bei allem, was sie auch lernte, blieb das Fliegen ihre Lieblingsbeschäftigung. Nach arbeitsintensiven Tagen gelang es ihr auch endlich, sich wieder in einen Menschen zurückzuverwandeln. Zuerst hatte sie am nächsten Tag Angst, wieder zum Training den Drachen erscheinen zu lassen, aber als Dargo sie liebevoll ermahnte, das sie in Menschengestalt nicht fliegen konnte, ließ sie dann doch die Drachenprinzessin erscheinen.


    


    Vilad beschäftigte sich in der Zeit mit Nachforschungen. Es waren noch so viele Rätsel zu lösen. Allerdings war er überzeugt davon, dass kurz vor dem Verschwinden der Rotgoldenen zumindest ein Drachenpaar in die Menschenwelt geflüchtet sein musste. Nun war die Frage, ob dieses Drachenpaar wirklich der königlichen Linie angehörte. Eigentlich wäre dies logisch, denn nur die Drachen der Herrschersippe hatten genug magische Kraft, einen Dimensionswechsel durchzuführen. »Ob sie vielleicht damals auch einen magischen Spiegel angefertigt hatten?«, überlegte er. Dann kehrte er wieder an seinen angestammten Platz zurück und meditierte vor seiner blau glänzenden magischen Kugel. Er hoffte, eine Vision geschenkt zu bekommen, die ihm weiter helfen könnte. Er hatte auch nach Magnus und einigen anderen der talentierten Absolventen von Semiramis Magierklasse geschickt, damit auch sie sich mit der Lösung des Problems beschäftigen sollten. Sie saßen in der großen Halle verteilt und meditierten ebenfalls, oder versuchten in ihren Kugeln Antworten zu finden.


    


    In diese Stille und Konzentration platzten die beiden Drachen. Grinsend hoben die bis eben so konzentrierten Magier die Köpfe, als sie das heftig miteinander diskutierende Paar näher kommen hörten. »Ich sage dir, wir sind nicht zusammen. Ich kenne dich doch kaum und außerdem bist du eine riesengroße Echse.« Das fröhliche Lachen Dargos hallte von den steinernen Wänden wieder. »Darf ich dich darauf hinweisen, mein Herz, das du ebenfalls eine Echse bist, wie du es zu benennen beliebst? Mir ist die Bezeichnung angehöriger der edlen Rasse der Drachen viel lieber.« »Pfff. Das ich nicht lache. Ich bin kein Drache. Du hast mich dazu gemacht und du wirst das auch wieder rückgängig machen.« Liebevoll betrachtete er Marie, die sich wieder in ihrer menschlichen Gestalt befand. »Ich muss dich leider enttäuschen. Ich habe dich nicht zum Drachen gemacht. Dafür bist du schon ganz alleine zuständig. Und wir sind Gefährten. Du kannst dich dagegen sträuben, soviel du willst. Eines Tages wirst du mir doch kleine Drachenkinder schenken.« Marie verschluckte sich beinahe bei seinem forschen Vorgehen. »Vergiss es, Echse. Ich werde dir gar keine Kinder schenken, weil wir nicht verheiratet sind und schon gar keine kleinen Echsen.« »Drache«,erfolgte sofort die liebevolle Korrektur. Magnus grinste von einem Ohr zum anderen und sein hoher Magierhut wippte, als er mit dem Kopf auf die beiden Streithähne deutete. »Hmmm, Vilad. An wen erinnern mich die beiden denn nur?«, fragte er. Betreten sahen Marie und Dargo sich um, als die gesamte Magiergruppe unisono sagte: »Semiramis und Deikugon.«


    


    Leise war Marie hinter den frechen Magier gehuscht und gab ihm eine Kopfnuss. »Guck lieber in deine Kugel, anstatt hier blöde Sprüche zu machen.« Sie warf einen Blick in seine Kristallkugel und verstummte sofort. Neugierig beugte sie sich vor. »Was ist das denn für eine Burg?« Irritiert musterte der junge Magie seine neue Freundin. »Was meinst du denn?« Schnell drehte er sich um und seine Augen weiteten sich. »Vilad. Komm schnell. Ich habe etwas.« Der Herrscher von Malicor eilte zu seinem Stellvertreter und sah nun ebenfalls tief in die schwebende Seherkugel.
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    Nachdenklich kniff er die Augen zusammen. »Das ist das Nest der goldenen Drachen, oben beim Drachenfelsen. Und seht selbst. Da unten in der Ecke schwebt auch ein Goldener. Aber was soll das nur bedeuten. Semiramis und einige ihrer Freunde sind gerade mit Dargos Vater in die Vergangenheit gereist, eben zu diesem Ort.« Der Drachenprinz runzelte die Stirn. »Die Goldenen waren die Nachfolger der Rotgoldenen. Sie sind ebenso plötzlich verschwunden, wie ihre Vorgänger. Ich denke nicht daran, Marie dorthin zu bringen und sie einer Gefahr auszusetzen.« Vilda nickte. »Du meinst, als Rotgoldene könnte sie von diesem Fluch oder was immer es auch ist ebenso befallen werden wie ihre restliche Familie?« »Ich bin davon überzeugt.« Marie stieß ihrem Gefährten den Ellenbogen in die Rippen. »Darf ich dich darauf hinweisen, dass sich meine beste Freundin und dein Vater eben gerade an diesem Ort aufhalten? Wenn ich ihnen helfen kann, dann werde ich das tun und nicht erst dich um Erlaubnis fragen. Und jetzt kann ich ihnen endlich auch wirksam zu Hilfe eilen und bin nicht mehr so hilflos wie vorher. Wie kommen wir in die Vergangenheit?« Unternehmungslustig beäugte sie einen nach Anwesenden nach dem Anderen. Widerwillig gab Dargo schließlich nach.


    


    »Also gut. Wir fliegen zurück nach Dunkelhain und gehen durch den Überallspiegel. Wir beide müssten gemeinsam genug Macht haben, um ihn zu aktivieren.« »Aber nicht alleine«, meldete sich Magnus zu Wort. »Wenn euch in der Vergangenheit eine Gefahr droht, werde ich an eurer Seite bleiben.« Vilad nickte beifällig. »Auch ich werde euch begleiten. Ich möchte ebenfalls herausfinden, was es mit unseren unterschiedlichen Farben der Drachentotems auf sich hat. Mitunter wird euch unsere Magie bei der Hilfe nach Antworten sehr nützlich sein.«


    Dargo versuchte noch eine Weile, die Anderen von ihrem Vorhaben abzubringen, musste sich dann aber vor ihrer Entschlossenheit geschlagen geben. »Also gut. Vielleicht finden wir in der Vergangenheit auch mehr Informationen über diesen Attentäter. Auch Neraya hat uns zum Nest der Goldenen geschickt. Wir brechen auf, sobald wir alle Vorbereitungen getroffen haben und vielleicht benötigen unsere Freunde in der Vergangenheit ja auch unsere Hilfe.«

  


  
    In die Vergangenheit


    In Dunkelhain angekommen, berieten sich die Freunde erst einmal mit Seraphin. »Meine Eltern wollten mit Venja und den anderen das Nest der Goldenen aufsuchen. Aber kurz, nachdem sie weg waren, wurden die Walküren unruhig. Kalista hat dann offenbar der Schicksalsgöttin so lange in den Ohren gelegen, bis sie die Erlaubnis bekamen, Mutter zu folgen.« Nachdenklich rieb sich der Prinz von Dunkelhain die Nase. »Ich schätze Mal, da muss etwas Riesengroßes in der Vergangenheit passiert sein. Irgendeine Manipulation, dass man jetzt so vielen von uns erlaubt, dorthin zu reisen. Und wenn euch eure magische Kuge,l trotz der ja schon nicht geringen Anzahl an Kämpfern, die schon in dieser Zeitebene sind, jetzt auch noch in die Vergangenheit schickt, scheinen sie wirklich in Schwierigkeiten zu stecken. Ich würde am liebsten mit euch mit gehen, aber ich bin gezwungen, hier die Stellung zu halten. Nicht dass der Feind noch auf die Idee kommt, uns hier anzugreifen, wenn wir schon all unsere tapferen Kämpfer in eine fremde Zeit schicken«


    


    »Die Walküren sind auch zum Drachenfelsen aufgebrochen?«, erkundigte sich Dargo interessiert. »Du hast recht, Seraphin. Dann müssen wir schnellstens aufbrechen. Ich habe auch die Befürchtung, dass etwas geschehen wird. Wir werden ebenfalls die Stadt der goldenen Drachen als Ziel anvisieren.«


    


    So wie es sich die Gefährten gedacht hatten, geschah es auch. Die geballte magische Kraft der beiden Drachen, gepaart mit derjenigen der beiden fähigen Magier aus Melicor, gestattete es ihnen, die Kraft des Überallspiegels zu nutzen. Unangefochten gelangten sie an das Ziel ihrer Reise. Das Tor zur Drachenstadt ließ sie sofort passieren, als es die Ankunft einer Rotgoldenen registrierte. Unter einem bunten Lichterregen gab es den Durchgang frei. Staunend standen die Freunde dann in der verlassenen Stadt. Ein Schauder lief Marie den Rücken hinunter. »Wo sind sie nur alle hin?«, fragte sie sich. »Alles hier sieht aus, als wären die Bewohner von einer Sekunde zur Anderen verschwunden. So, als hätten sie sich plötzlich aufgelöst.« Die beiden Magier ließen ihre Kristallkugeln erscheinen und versuchten angestrengt, hier am Ort des scheinbaren Unglücks, Antworten auf ihre brennenden Fragen zu bekommen, aber diesmal gaben die Kristallkugeln ihr Geheimnis nicht preis.


    


    Frustriert stampfte Marie völlig undamenhaft mit dem Fuß auf. »Das kann doch einfach nicht war sein. Erst schicken uns eure Kugeln hierher, und dann verweigern sie uns weitere Informationen.« Ihre Stimme hallte von den steinernen Wänden wieder und auf einmal begann die ganze Stadt zu beben. Sofort ergriff Dargo die Hand seiner Gefährtin und zog sie eng an seine Seite. Die Magier zückten ihre Zauberstäbe und deckten das Drachenmädchen von der anderen Seite her vor einem möglichen Angriff. In der Mitte des zentralen Platzes der Stadt, auf dem die Gruppe stand, begann sich der Boden zu bewegen. Ein Teil der Sternzeichnung, die sich in seiner Mitte auf dem Pflaster gemalt befand, glitt zur Seite und ein strahlendes Licht schoss in den Himmel hinauf. Es wurde von den goldenen Verzierungen über den Torbögen der verschiedenen Straßen zurückgeworfen und aus dem nun entstandenen sternförmigen Licht bildete sich das Hologramm eines mächtigen Drachen heraus. Als er sprach, waren seine Worte nur in Maries Kopf zu hören. Lediglich Dargo war in der Lage, über ihren Kanal der Paarbindung, mitzuhören.


    


    »Du bist zurückgekehrt, Prinzessin der Rotgoldenen. Ich bin der zweite Wächter. Nur du bist in der Lage, unsere Botschaften zu aktivieren. Ich wurde erschaffen um dich zu warnen und dir Antworten zu geben, die du so dringend benötigst. Du bist die älteste Tochter von Lasso und Melisande. In dir haben sich beide Drachentotems vereint, während dein Bruder nur den Goldenen, deine jüngere Schwester hingegen den roten Drachen führte. Du warst die vorgesehene Erbin. Aber es gab Neider, die deinen Eltern ihr Glück und dir den Anspruch auf den Thron nicht gönnen wollten. Schon als du ein Baby warst, wurden Anschläge auf dein Leben unternommen. Deine Eltern brachten dich durch Zeit und Raum in Sicherheit und verschleierten deine Identität. Sie ließen die Bewohner der Insel vergessen, das es eine dritte Tochter gab, in der sich die vorzüglichsten Gaben ihrer Eltern und ihrer Vorfahren gebündelt haben. Doch der Feind kannte kein Vergessen und keine Gnade.


    


    Er drohte, dein Volk zu vernichten, wenn sie nicht preisgaben, wohin du gebracht worden warst. Der Unbekannte trat nicht offen auf, sondern heimlich und wie ein Feigling. Er nahm sich die Unterstützung Abtrünniger und vernichtete in einer einzigen Nacht ein ganzes Volk. Was genau geschah, weiß ich nicht, denn wir haben schon vor Urzeiten die blauen Drachen verloren. Nur sie sind in der Lage, die leeren Seiten in der Chronik der Herrscher wieder zu füllen und die ganzen Vorgänge von damals wieder sichtbar zu machen. In einer weiteren schrecklichen Nacht verschwanden deine Eltern. Gramgebeugt übernahm dein Bruder die Nachfolge und führte das neu gegründete Geschlecht der Goldenen in bessere Zeiten. Jahrhunderte lang glaubten wir, jetzt in Frieden leben zu können. Wir wagten noch nicht, dich zurückzurufen, solange der Mörder noch nicht gefunden war. Aber wir haben versagt. Auch wir wurden geschlagen.


    


    Ich wurde dazu erschaffen, in der Zeit größter Not hier auf die Prinzessin zu warten und sie zu informieren. Die Stämme der Drachen sind zerfallen. Hat dein Geschlecht noch über alle Stämme geherrscht, folgten deinem Bruder nur noch wenige. Jetzt wird der Kampf um seine Nachfolge entbrennen. Geh zu deiner Geburtsstätte. Suche im Nest deiner Familie nach Informationen und wenn du sie hast, kämpfe für ein geeintes Drachenreich. Jeder Drache mit Herz und Ehre in der Brust wird dir folgen, Prinzessin. Wenn du es noch nicht getan hast, dann kehre zurück zum Nest deiner Ahnen. Der erste Wächter der Botschaften kann dort von dir aktiviert werden. Er hat weitere Nachrichten für dich.«


    


    Nachdem er seine Botschaft verkündet hatte, verschwand die Lichtsäule wieder im Boden und das Pflaster des Platzes schloss sich, als wäre nichts gewesen. Ungläubig starrten die Magier auf die Stätte des Geschehens.


    »Was war denn das?«, erkundigte sich Magnus kopfschüttelnd und rieb sich seine Augen, die immer noch von der gleißenden Helligkeit schmerzten. Ungläubig richtete Marie ihre Augen auf Vilad. »Du hast doch einmal gesagt, dass du vermutest, dass du von einer Tochter von Melisande und Lasso abstammst?« Der alte Magier nickte. Marie grinste ihn an und sagte trocken:» Du darfst Tante zu mir sagen.«

  


  
    Das Nest der rotgoldenen Drachen
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    Zum Glück wusste Dargo, wo ungefähr das schon lange verlassene Nest der Rotgoldenen liegen musste. Die beiden Drachen verwandelten sich und flogen mit ihren Freunden auf dem Rücken dem neuen Ziel entgegen. Marie hielt vor Staunen den Atem an, als die mächtige Festung in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne funkelnd vor sich liegen sah. Ehrfürchtig flüsterte sie: »Sonnennest. Wie wunderschön.«


    


    


    Die Strahlen ließen die Mauern der Burg im Licht wie rotgoldene Kristalle funkeln, als die Freunde zur Landung ansetzten. »Hier also bin ich zu Hause?«, wunderte sich Marie. »Aber einen Schutzschirm gibt es hier anscheinend nicht. Wir konnten völlig ungehindert hier landen.« Ihr Gefährte grinste sie mit seinem breitesten Drachenlächeln an, bevor er sich blitzschnell verwandelte. »Tausendschönchen. Du hast wohl nicht bemerkt, wie wir von Strahlen direkt aus dem Boden abgetastet wurden. Erst danach haben wir dein Sonnennest gesehen. Ich würde einen Teller von Mamas Berglinsen darauf verwetten, das wir die Festung niemals zu Gesicht bekommen hätten, wenn du nicht höchstpersönlich mit dabei gewesen wärst. Ich habe Legenden über diese Festung gehört, aber seit dem Verschwinden deines Volkes hat nie wieder ein Wesen ihre Straßen betreten. Sie war ebenso verschwunden wie dein ganzes Volk.«


    


    Ehrfürchtig folgten sie dann auch hier den sternförmig angelegten breiten Straßen, die zur Mitte der Anlage hin führten. Die Natur schien es sich zur Aufgabe gemacht zu haben, die verlassene Stadt zu verschönern. Überall berankten Schlingpflanzen die Mauern. »Man kommt sich beinahe wie in einem Park vor«, flüsterte Marie ergriffen. »Es ist hier wunderschön.« Als sie den sternförmigen Innenhof erreichten, der demjenigen in der Burg der Goldenen ähnelte, verharrten sie. »Was muss ich denn jetzt tun?«, erkundigte Marie sich bei Dargo, und legte ihm unentschlossen eine Hand auf den Arm. »Ich weiß es nicht, mein Herz.« Langsam trat sie näher an die sterngeschmückte Mitte des Platzes. Kaum berührte ihr Fuß in dem zierlichen Stoffschuh das Emblem, als ein Brummen und Knarren ertönte.


    


    »Es geht los«, rief Dargo. »Komm etwas zurück, Marie. Gleich erscheint die Lichtsäule.« Erschrocken sprang die junge Frau zurück. Keine Minute zu früh, denn kurz darauf kündigte eine enorme Entwicklung von Nebel das Erscheinen des Wächters an. Er sah wie ein Zwilling des zweiten Wächters aus, nur dass seine Schuppen in Rotgold glänzten. Er fixierte sofort die Augen von Marie. Als er zu ihr sprach, erklang dies ebenso nur in ihrem Kopf, wie es schon in der vorherigen Drachenstadt geschehen war. »Willkommen Prinzessin Kaira.« Ungläubig sah Marie den Wächter an. »Mein Name ist Marie und nicht Kaira.« Der schimmernde Drache verbeugte sich tief. »Wie ihr wünscht, Prinzessin. Euer Geburtsname aber ist Kaira, Prinzessin der herrschenden Schicht, Thronerbin der Rasse der rotgoldenen Drachen und aller übrigen Drachenarten.« »Ups« entfuhr es ihr und sie suchte Dargos Blick. Dieser lächelte sie aufmunternd an. »Ich bin bei dir, immer und in Ewigkeit«, sendete er ihr zu.
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    Unbeeindruckt für das Hologramm in seiner Rede fort. »Euer Volk erhielt Drohungen, das ihr niemals den Thron besteigen dürft. Sie hatten vermutlich Angst vor euch, denn eure Macht ist sehr groß. Der unbekannte Feind forderte euren Tod oder drohte mit der Vernichtung des gesamten Volkes. Natürlich weigerten sich eure Eltern, euch aufzugeben. Sie brachten euch in Sicherheit und ließen mithilfe ihrer magischen Verwandten die Welt eure Existenz vergessen. Aber der Zauber schien nicht groß genug gewesen zu sein, denn es kamen weitere Drohungen und schließlich wurde ein merkwürdiger Nebel in diese Stadt geschickt. Als er sich verzog, war ich alleine. Niemand sonst war noch in der Stadt, weder lebendig noch Tod. Auch eure Eltern waren fort. Euch jedoch hatte euer Vater schon lange Zeit vorher in Sicherheit gebracht. Niemand wusste, wo ihr euch aufhieltet, aber eure Eltern versicherten mir, dass ihr eines Tages wiederkehren würdet. Seitdem warte ich hier auf euch, Prinzessin. Ich möchte euch die Insignien eurer Macht überreichen. Befinden sie sich in eurer Hand, wird eure Macht endgültig alle euch auferlegten Fesseln sprengen.«


    


    Bevor der Drache aber noch zu Ende sprechen konnte, bemerkte Vilad Nebelschwaden, die sich an den Türmen der Stadt emporschoben. »Seht dort«, warnte er aufgeregt seine Begleiter und zeigte auf die Stadtmauern, die immer höher vom Nebel verschluckt wurden. »Ich glaube, das ist ein erneuter Angriff. Wir müssen hier weg. Schnell.« Mit einem bedauernden Blick auf den Hologrammdrachen verwandelte sich Marie. Schnell sprang Vilad auf ihren Rücken und zusammen schossen sie dem Himmel entgegen. Dicht neben ihnen entkamen auch Dargo und Magnus den verheerenden Nebelschwaden. »Was wäre mit uns wohl geschehen, wenn wir so von dem Drachenwächter abgelenkt gewesen wären, dass uns der Nebel erreicht hätte?«, fragte Magnus fassungslos. Dargo wendete im Fliegen den Kopf nach hinten. »Ich schätze einmal, dann wären wir jetzt genau dort, wo unsere rotgoldenen Verwandten sind. Wo auch immer das ist.« Magnus schluckte. »Oder wir wären Tod.«


    


    Der große silberne Drache nickte schweigend. Seite an Seite flog er mit seiner Liebsten fort von der geheimnisvollen Burg, die hinter ihnen nun gänzlich wieder im Nebel verschwand. Marie sendete zum ersten Mal bewusst eine Frage an ihn. »Was machen wir jetzt? Wir wissen nicht, wo Venja und die Anderen sind. An wen wenden wir uns jetzt und wie soll es überhaupt weiter gehen?« Sein leises, liebevolles Lachen streichelte ihren Geist. »Mach dir keine Sorgen, mein Herz. Wir fliegen jetzt zuerst einmal zu meinem Stamm. Vielleicht haben die Silbernen etwas von Papa gehört. Wenn wir dort keine Informationen bekommen, dann fliegen wir weiter nach Naroda und fragen bei den hiesigen Walküren nach. Mitunter sind sie in der Lage, ihre Chapta zu orten oder zumindest die Impulse von Hadradosta aufzunehmen. Wenn wir dann alle zusammen sind, werden wir uns über unser weiteres Vorgehen absprechen. Wir müssen auf jeden Fall diesen unbekannten Feind aufspüren. Wenn es ihm gelang, die Rotgoldenen und die Goldenen auszuradieren, dann ist mein Stamm ebenfalls in großer Gefahr.«


    Marie nickte zustimmend. Sie würden also zu einem weiteren Drachennest fliegen und sie betete inbrünstig, das dieses nicht auch wieder verlassen sein würde.

  


  
    Prinzessin Kiara


    Marie fühlte sich unendlich erleichtert, als sie auf einen belebten Marktplatz zuflogen. Es herrschte reges Treiben und Händler boten ihre Waren feil. Sie hatte angenommen, dass entweder alle Einwohner als Drachen, oder aber alle in menschlicher Gestalt herumliefen, aber sie wurde eines Besseren belehrt. In einem Bunten durcheinander folgten die Einwohner ihrem Tagewerk, Mal als Mensch und Mal in Drachengestalt. Sie trugen schillernde Gewänder aus kostbaren Stoffen. Überall an den Wänden glitzerten Edelsteine und die Geschmeide der Damen waren überaus kostbar. »Haben sie denn keine Angst, solch teuren Schmuck bei der Arbeit zu verlieren?« Marie war mehr als erstaunt. »Wir Drachen lieben Gold und Edelsteine«, grinste Dargo. »Hast du denn noch nie was von den Schätzen der Drachen gehört?« »Aber natürlich«, lachte Marie ihn lieblich an. »Ich habe dies aber für reine Fiktion gehalten.« Gemeinsam landeten sie Seite an Seite auf dem belebten Platz. Zärtlich griff Dargo ihre Hand. »Den größten Schatz habe ich schon gefunden, und ich werde ihn nie wieder los lassen.«


    


    Ein Raunen ging durch die Einwohner, als sie den großen, rotgoldenen Drachen Seite an Seite mit einem fremden Silbernen die Stadt ansteuern sahen. Ehrfürchtig machte man ihnen Platz und kaum waren sie gelandet, eilte der Herrscher des Drachenhortes auch schon auf sie zu. Als er sie erreichte, lachte Dargo vergnügt in sich hinein. »Das ist mein Großvater«, sendete er seiner Gefährtin. »Aber so jung, wie er jetzt aussieht, ist mein Vater noch nicht einmal geboren worden. Ich würde darauf wetten, dass er auch noch nicht meine Großmutter kennengelernt hat.« »Verrate dich nur nicht«, antwortete Marie auf demselben Weg. »Nicht dass du noch die Geschichte veränderst und gar nicht geboren wirst. Das wäre doch mehr als ärgerlich.« Schnell drückte er ihr einen Kuss auf die vollen, roten Lippen. »Dann willst du mich also nicht mehr hergeben?, neckte er sie.« Verlegen senkten sich ihre Lider, aber sie sagte nichts darauf. Aber so schnell, wie er gekommen war, war der intime Augenblick auch schon wieder vorbei und der König der Silbernen nahte.


    


    »Ich entbiete euch unseren Gruß und unsere Gastfreundschaft, Rotgoldene.« Marie und Dargo folgten der Höflichkeit und verwandelten sich in ihre menschliche Gestalt. Mit großen Augen starrte der König nun auch Maries Drachentotem an, das sich vor dem Verschwinden noch einen Moment in reinstem Rotgold glänzend, von den samtigen Schultern abhob. »Wie ist das möglich?«, stotterte der König verwirrt. »Eine Rotgoldene als Gefährtin eines Silbernen?« Gewinnend lächelte Marie ihn an. »Das ist eine lange Geschichte, euer Hoheit. Ich bedanke mich für eure Gastfreundschaft. Wir sind gekommen, um eure Hilfe zu erbeten. Wir suchen unsere Freunde. Einen Elfen, einen Vampier, mehrere Walküren und einen Silbernen. Habt ihr sie gesehen oder von ihnen gehört?« Der König schüttelte der Kopf. »Nein, Rotgoldene. Wir haben keinerlei Nachricht über eine Reisegruppe erhalten. Noch ist mir nicht bekannt, dass ein Angehöriger meines Volkes sich einer fremden Reisegruppe angeschlossen hat.« Nachdenklich musterte er Dargo.


    


    »Dich kenne ich ebenfalls nicht, obwohl ich mir eingebildet habe, jeden Angehörigen meines Volkes zu kennen und doch kommst du mir seltsam bekannt vor. Ihr werdet von Geheimnissen umgeben, aber ich werde euch helfen, ohne Fragen zu stellen. Eine Angehörige des wahren Herschergeschlechts ist zu uns zurückgekehrt. Prinzessin, wir werden euch folgen, wo immer ihr uns auch hinführt.« Gerührt lächelte Marie König Larka an. »Mein Name ist Prinzessin Kiara. Gerne nehme ich eure Gefolgschaft an, solange ich mich in eurem Reich aufhalte. Mein Anliegen ist dringend und es bleibt mir nicht mehr viel Zeit. Wenn ihr nichts von meinen Freunden gehört habt, dann werden wir sofort wieder aufbrechen und weiter nach ihnen suchen.« Sie wollte sich schon abwenden, als Larka bittend seine Hand auf ihren Arm legte. Sofort kam ein unwilliges Grollen aus Dargos Mund. »Hey Großer«, sendete Marie. »Nun werd doch nicht eifersüchtig. Das ist doch dein Großvater.« Selbst als er ihr seine Antwort schickte, konnte man merken, wie sehr sich ihr Gefährte zusammennehmen musste. »Großvater oder nicht. Im Moment ist er ein junger, gut aussehender Drache und er fasst meine Frau an. Das gefällt mir nun Mal überhaupt nicht.« Liebevoll lächelte Marie ihn an. Mit jedem Tag, den sie Dargo nun kannte, hatte er sich tiefer in ihr Herz geschlichen. »Mach dir keine Sorgen. Schließlich bin ich ja deine Gefährtin.« »Eben.« Kam die lakonische Antwort.


    

  


  
    Der Kampf beginnt


    In Naroda machten sich Semiramis und ihre Freunde für den Kampf bereit. Drakko der zwischenzeitlich gelandet war, um sich mit den Freunden zu besprechen, verwandelt sich erneut und schwang sich hoch in den Himmel hinauf. Dort nahm er seinen Beobachtungsposten ein und wartete über dem Lager kreisend auf die ersten Anzeichen eines Angriffs. Semiramis und Deikugon saßen auf den Rücken ihrer Panther und spähten ebenfalls in die Luft. Venja war in ihrer Walkürengestalt beeindruckend. Mit Vladimier an ihrer Seite stand sie an der Spitze des Amazonenheers.


    


    Kalista und ihre Schwestern aus der Gegenwart hatten sich auf den Dächern verschanzt und warteten ebenfalls angespannt auf den Beginn der Schlacht. »Haben wir eigentlich gegen ein Heer von Drachen eine Chance, Vladimier?«, fragte Venja ihren Gefährten. »Es wird ein schwerer Kampf, mein Herz. Die Drachen sind sehr mächtig. Sie werden uns aus der Luft angreifen und mit Feueratem die Häuser in Brand stecken. Wir müssen mit gezielten Angriffen vorgehen. Die einzige Möglichkeit, die wir haben, ist entweder mit einem Pfeil sie direkt in die weiche Haut hinter dem Nacken zu treffen oder, wenn sie nahe genug heran sind, mit den Schwertern zuzuschlagen. Drakko ist uns eine große Hilfe. Er ist ein sehr mächtiger Drache und als Silberner ein wesentlich besserer Kämpfer als die kleineren, grünen Drachen. Sie gelten darüber hinaus als hinterlistig und verschlagen. Zum Glück munkelt man, das sie in Kämpfen nicht sehr tapfer sind, aber es gab schon lange keine Schlachten mehr und es ist nicht bewiesen, ob diese Behauptungen auch wirklich stimmen. Wir werden sehen.« Entschlossen nickte die Chapta der Walküren. »Unser Vorteil ist, dass wir nahezu unsterblich sind. Allerdings können auch wir durch schwere Verwundungen noch einmal sterben und es dauert dann eine ganze Zeit, bis wir uns wieder regeneriert haben. Aber komme was wolle, ich kann mein Volk nicht im Stich lassen. Wir werden kämpfen.«


    


    Deikugon und Semiramis rückten auf ihren Panthern näher an Venja heran. »Ich hoffe nur, wir verändern mit unserer Beteiligung an dem Kampf hier nicht zu stark die Vergangenheit. Wäre es denn ohne unsere Anwesenheit auch zu diesem Kampf gekommen?« Die Chapta zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht, aber Neraya hat uns nicht davor gewarnt, nicht einzugreifen. Und du weißt ja, was meine Schwester sagt. Unser Schicksal ist vorherbestimmt und wir können es nur durch den Wunsch und die Gnade der Götter noch einmal ändern. Wenn es also einem von uns vorherbestimmt ist, hier zu sterben, dann wird das auch so geschehen.«


    


    Weiter konnten die Freunde nicht diskutieren, denn Drakko stieß seinen Feueratem aus. Weit züngelte die Flamme des Silbernen über den Himmel. »Sie kommen«, flüsterte Venja. »Macht euch bereit.« Der Himmel verdunkelte sich, als der Schwarm der Angreifer näher rückte. »Oh mein Gott«, sendete Semiramis an Deikugon. »Das sind nicht nur die grünen Drachen. Da kommt ein Aufgebot an mehreren Drachenstämmen auf uns zu. Was zur Hölle haben sie denn nur gegen die Walküren?« »Ich weiß es nicht, mein Schatz. Aber Venja wird ihre Schwestern nicht kampflos dieser Übermacht überlassen. Also werden wir den Drachen hier die Flügel stutzen müssen.« »Seht doch«, rief Vladimier und deutete nach oben. »Sie stürzen sich alle auf Drakko. Macht die Bogen bereit.« Wie ein Mann hoben sich die Arme der Verteidiger. Pfeile wurden in absoluter Synchronität auf die Sehnen gelegt. Dann kam Venjas Befehl klar und deutlich:» schießt!«


    


    Ein Pfeilhagel ergoss sich auf das Drachenheer. Die meisten der Geschosse prallten an den Schuppen der Drachen ab, aber vereinzelt fielen einige der Angreifer schwer getroffen wie Steine auf die Erde nieder. Kalista verließ Hals über Kopf ihren Posten, denn einer der toten Angreifer stürzte genau auf die Stelle des Daches zu, an dem die Stellvertreterin Venjas gerade noch gesessen hatte. Behände schwang sie sich an den geschwungenen Dachschäften nach unten. Aber noch im Fallen legte sie den nächsten Pfeil auf die Sehne und schoss. Während sie federnd auf der Erde ankam, fand ihr Geschoss mit traumhafter Sicherheit sein Ziel und bohrte sich in den Hals des nächsten heranjagenden Drachen.


    


    Die Angreifer im Himmel änderten nun ihre Strategie. Waren sie bisher Hauptsächlich auf Drakko losgegangen, begannen sie nun gezielt Jagd auf die Walküren zu machen. Wie grüne, rote und gelbe Blitze schossen sie von oben her im Tiefflug auf die Erde zu und spien ihren Feueratem auf die mutigen Verteidigerinnen. Neben Venja fingen die Haare der aktuellen Walkürenchapta Feuer. Beherzt stieß Venja sie zur Erde und erstickte die Flammen mit ihrem eigenen Körper. Der Gestank von verbranntem Haar bereitete sich im Lager aus. Semiramis und Deikugon rasten auf ihren Panthern durch das Dorf und wichen immer wieder den Feuerstößen aus. Ein roter Drache hatte sich zu dicht an den Elfenhäuptling herangewagt. Schnell wie der Blitz fand Deikugons Schwert sein Ziel in den Hals des Drachens, gerade als dieser schon wieder durchstarten und in den Himmel zurückkehren wollte. Entsetzt sah Semiramis, wie das schwere Tier auf Elfenhäuptling und Panther zu stürzen drohte. »Sie werden noch zerquetscht werden«, dachte sie entsetzt. Schnell zog sie ihren Zauberstab aus dem Ärmel. Silberne Blitze schossen aus der Spitze des Stabes und bildeten eine riesige Hand, die den Drachen in der Luft hielt. Mit vor Entschlossenheit blitzenden Augen schwenkte sie noch einmal den Stab und schleuderte das riesige Fabelwesen mitten in den Pulk der Angreifer. Panisch stoben die Drachen auseinander und das makabere Geschoss landete weit in der Ferne auf der Erde. Der Zauber war allerdings so mächtig gewesen, dass Semiramis sich zunächst einmal davon erholen musste.


    


    Drakko kämpfte dagegen mit Krallen und Feuer gegen die in angreifenden Drachen. »Was wollt ihr hier«, herrschte er sie an. »Wir leben nicht mit den Walküren im Krieg. Trollt euch wieder in eure Schupflöcher zurück, wo ihr hingehört. »Du hast uns nichts zu befehlen, Silberner. Wir folgen schon lange keinem Herrn mehr. Aber wir müssen die Walküren vernichten. Sie werden sonst einmal der Prinzessin helfen, wenn diese zurückkehrt und das darf nicht geschehen. Dann kommt Unglück über uns.« »Was für einer Prinzessin denn?«, fragte Drakko verwirrt. »Na der Goldenen, die den Thron an sich reißen will. Sie hat die Rotgoldenen vernichtet und wird nun auch alle anderen vernichten.« Das Herz des Königs wurde zu Eis. Sollten diese Drachen es auf Marie abgesehen haben? Aber sie war keine Goldene. Oder doch? Eines aber war auf jeden Fall sicher. Marie konnte nie und nimmer für die Vernichtung der Rotgoldenen verantwortlich sein. Ob er hier den Anfang eines Fadens gefunden hatte, der ihn endlich der Lösung des Rätsels näher bringen würde? Allerdings hatte der König jetzt keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Es galt, einen Kampf zu schlagen. Blut lief ihm über das Gesicht und er wusste nicht einmal, ob es sein Eigenes war. Zu heftig tobte die Schlacht um ihn herum, als dass er für solche Nebensächlichkeiten Zeit hatte. Entschlossen schüttelte er es ab und stürzte sich wieder in den Kampf. »Hier ist keine Goldene. Die Goldenen sind alle verschwunden. Ich habe ihre Stadt gesehen. Ihr kämpft auch nicht ehrenvoll. Verwandelt euch und tretet den Walküren als gleichberechtigte Gegner entgegen. »Niemals, Silberner. Wir werden sie vernichten, bevor sie helfen können, die Rückkehr der Rotgoldenen zu verhindern.«


    


    Der Kampf war hart und unerbittlich, aber langsam machte sich bei den Walküren und ihren Freunden Erschöpfung breit. Zu viele Gegner galt es, zu schlagen. Deikugon blutete schon aus mehreren Wunden, die ihm die scharfen Drachenkrallen geschlagen hatten und auch Vladimiers Haupthaar war inzwischen angekokelt, obwohl der Vampirfürst zwischen den Feuersäulen hin und her teleportiert war. Venja kämpfte immer noch unerbittlich gegen die Übermacht. Beinahe ohne Pause war Hadradostas singen zu hören, wenn das Schwert wiederum ein neues Ziel fand.


    


    »Die Übermacht ist zu groß«, rief Kalista frustriert ihrer Chapta zu. »Es kommen immer mehr Feinde nach und unsere Kräfte gehen allmählich zur Neige.« »Ich werde keine meiner Walküren kampflos diesen Wesen überlasse«, zischte Venja zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Wir werden Kämpfen oder Untergehen. Eines ist aber sicher. Sie werden sich ihren Sieg so teuer wie möglich erkaufen müssen.« Die Entschlossenheit ihrer Chapta schien den Stamm mit neuer Energie zu versorgen. Mit wieder erwachtem Elan und scheinbar aufgefrischten Kräften stürzten sie sich wieder in die Schlacht. »Sieg den Walküren.« Erscholl es plötzlich von weit oben her. Für einen Moment schien die Schlacht stillzustehen und die Kontrahenten verharrten wie erstarrt. Überrascht suchten sie gemeinsam nach der Herkunft dieses Schlachtrufes. Dann kamen sie. Erneut verdunkelte sich der Himmel und für einen Moment dachten die Freunde, dass ihre Feinde zahlreicher wurden. Dann aber waren die Drachen heran und Drakko stieß eine Feuersalve aus diesmal silbernem Licht in den Himmel. Aus Hunderten Drachenkehlen stiegen nun ebenfalls silberne Lichtsäulen auf und beleuchteten die Umgebung mit einem unwirklichen Licht. »Gedankt sei der Göttin. Es sind Silberne«, jubelte Venja. »Seht nur. Da ist Dargo. Er fliegt ganz Forne und .... Nein ... seht doch nur, er bringt Vilad und Magnus mit.« Jubel brach los und brandete durch das beinahe völlig zerstörte Dorf. Verwirrt schirmte Semiramis die Augen ab und spähte in den Himmel hinauf. »Was ist das denn für ein Drache da neben Dargo? Er sieht ganz anders aus. Solches Farbenspiel habe ich noch nie bei einem Wesen gesehen. Die Schuppen schillern wie reinstes Feuer.«


    


    »Das, mein Engel, ist ein rotgoldener Drache. Und wenn ich mir die Kopfform so betrachte, ist es ein Weibchen«, grinste Vladimier und umarmte seine Frau erleichtert. Entgeistert starrte Venja weiter in den Himmel und kniff die Augen zusammen. »Ich sehe Marie nirgends.....äh....hmmmm...« Vladimier lachte. »Merkst du was, mein Engel? Ich vermute Mal ganz stark, das dieser wunderschöne rotgoldene Drache niemand anderes ist als deine Freundin. Das Warum und wieso ist im Moment nicht wichtig. Hauptsache ist, dass sie uns zu Hilfe kommen. Um den Rest kümmern wir uns später.«


    Das Auftauchen einer Rotgoldenen an der Spitze eines silbernen Heeres ließ einige der Angreifer zögern. Die roten und gelben Drachen zogen sich sofort aus dem Kampfgeschehen zurück und versammelten sich auf der Spitze des nächstgelegenen Berges. Lediglich die grünen Drachen stürzten sich mit Wutgeschrei erneut in die Schlacht.


    


    Xeras, der Anführer der Grünen rang mit sich selbst, aber zu tief saß der Hass, den ihm der Freund eingetrichtert hatte. Es konnte hier keine Rotgoldene geben. Das war alles eine Finte, ein Spiel der Magier, die auf der Seite der Walküren standen. Nie und nimmer war hier vor seinen Augen eine Rotgoldene. »Es ist eine Falle!«, rief er seinen Leuten zu. »Vielleicht ist dies hier gerade die Goldene, die unser größter Feind ist. Sie bedroht unsere Rasse. Vernichtet sie.«


    


    Immer noch beinahe starr vor Staunen beobachteten die Verteidiger, wie das Heer der Grünen sich geschlossen gegen die Rotgoldene wendete. Sie sammelten sich hinter ihrem Anführer und schwebten einen Moment bedrohlich in der Luft, bevor sie zum Angriff auf das wunderschön aussehende Drachenmädchen ansetzten. Entsetzt beobachteten auch die Anführer der roten und gelben Drachen, das Xerad den Angriff auf ein Weibchen befahl. Diese feige Handlung erschütterte alle anwesenden Drachen bis ins Mark. »Das kann er doch nicht machen«, fauchte Bolba wütend. »Hat er denn keine Augen im Kopf? Das ist die Erbin der Rotgoldenen. Er greift unsere neue Prinzessin an. Los. Verteidigen wir sie.« Der Kampf veränderte sich nun auf dramatische Weise und verlagerte sich von Boden völlig in die Luft. Verblüfft stellte Marie fest, dass sie immer weiter nach hinten gedrängt wurde. Ein Drache nach dem anderen schob sich vor sie und schließlich fand sie sich ganz am Ende der nun aus silbernen, gelben und roten Drachenleibern bestehenden Armee.


    


    »Na ganz toll«, grummelte sie. »Die anderen Anführer sind alle Vorne und ich soll mir die Kehrseiten meiner Leute angucken? Nix da.« Entschlossen startete Marie durch und versuchte, über ihre Verteidiger zu gelangen. Aber auch dieser Versuch scheiterte. »Soll ich jetzt wie Pacman immer hoch und runter springen und Feuersalven auf gut Glück abschießen?«, fragte sie sich frustriert. Dann aber fasste sie einen folgenschweren Entschluss. Sie war die Anführerin. Ihr Volk brauchte sie und sie würde nicht tatenlos zusehen, wie ihre Leute sich für sie opferten. Im selben Moment, indem sie entschlossen vorwärts strebte und sich Stück für Stück wieder vorwärts durch die Gruppe arbeitete, bildete sich ein unsichtbarer Schutzschild um sie. Diesmal hatte keiner ihrer Kämpfer die Kraft, ihre erboste Anführerin zurückzuhalten. Vor ihr formte sich eine Gasse aus unfreiwillig zur Seite gedrängten Drachen, die von ihrem mächtigen Schutzschild einfach zur Seite gedrängt wurden. Verdattert fingen sie sich wieder und reihten sich hinter ihrer Anführerin ein. Dann war Marie wieder an der Spitze ihrer Armee, neben Dargo und Drakko, die sie nun rechts und links flankierten. Zufrieden sah sie sich um. »Schon besser«, murmelte sie und verpasste nun ihrerseits dem eben angreifenden Xeras eine Feuersalve.


    


    Der Anführer der grünen Drachen verbannte die Stimme seines Gewissens tief in seinen Geist. Zu sehr war er schon den Einflüsterungen seines neuen Königs erlegen. Dies hier konnte keine Rotgoldene sein und wenn ihre Kräfte auch noch so groß waren. Es war einfach nicht möglich. Doch das Kampfglück hatte sich endgültig gewendet.


    


    Xeradbrachte mit harschen Befehlen seine Grünen wieder hinter sich. Blind folgten sie ihm in eine Schlacht, die sie nur noch verlieren konnten. Wütend zischte Marie Xerad an. »Gib endlich auf und las meine Freunde in Ruhe. Ich grille dich auf kleiner Flamme. Mach, das du mit deiner Bande von Banditen das Weite suchst, oder ihr werdet hier alle sterben.« Der König der grünen Drachen musste einsehen, dass sie inzwischen zu wenige waren. Wenn sie noch etwas gegen die Fremden ausrichten wollten, mussten sie zuerst ihre Kräfte wieder sammeln. Erbost und bis ins Mark verletzt sammelte er seine Anhänger um sich und gab den Befehl zum Rückzug. Aus sicherer Entfernung drehte er sich noch einmal um und musterte Marie. »Du bist eine Verräterin. Vielleicht siehst du durch den Zauber deiner Magier aus wie eine Rotgoldene, aber ich weiß genau, dass du vorhast, die Macht durch Betrug zu übernehmen. Irgendwann kehrt unsere Prinzessin zurück und bis dahin werden wir uns alle hinter Beloc stellen. Er wird ihre Ansprüche verteidigen. Du magst jetzt einen Sieg errungen haben, aber er wird nur von kurzer Dauer sein. Freu dich nur nicht zu früh.«


    


    Die Grünen suchten ihr heil in der Flucht. Wer nicht mehr selber fliegen konnte, wurde von zwei Gefährten flankiert und halb über sie gelegt, getragen. Als auch der letzte Verwundete abtransportiert worden war, landeten die verbleibenden Drachenkrieger auf der Lichtung. Von dem einst so beeindruckenden Walkürendorf waren nur noch verkohlte Trümmer übrig geblieben. Rauch stieg von den glimmenden Holzscheiten auf, die noch vor kurzer Zeit beeindruckende Häuser gewesen waren. Beinahe schüchtern und mit einem extrem schlechten Gewissen näherte sich der König der roten Drachen Marie.


    


    »Willkommen Rotgoldene. Xerad ist den Einflüsterungen Bracos erlegen. Du bist keine Betrügerin. Nur die Rotgoldenen hatten die Macht, solch mächtige Schutzschirme um sich herum zu erschaffen. Wir haben durch Braco erfahren, das Prinzessin Kiara die Vernichtung der Rotgoldenen durch einen Zufall überlebt hat. Sie soll eines Tages zu uns zurückkehren und ihren rechtmäßigen Platz als unsere Anführerin einnehmen. Aber es soll eine goldene Prinzessin geben, die ebenfalls überlebt hat. Sie trachtet euch nach eurem Leben um selbst den euch zugedachten Platz in der Linie eurer Vorfahren einzunehmen. Xerad hieltt euch für diese böse, goldene Prinzessin. Verzeiht ihm, Hoheit.«


    


    Marie holte tief Luft. Dargo und Drakko waren schweigend neben sie getreten und hinter ihr warteten ihre Freunde, die Walküren und die silbernen Drachen. Sie bot ein atemberaubendes Bild, wie sie so an der Spitze ihrer kleinen, jedoch so mächtigen Armee stand.


    


    »Wie ist euer Name, euer Hoheit«, erkundigte Marie sich freundlich. »Ich bin König Darras der roten Drachen und dies«, er deutete mit einem Nicken des Kopfes auf den neben ihm stehenden gelben Drachen. »Dies ist König Harro der gelben Drachen.« »König Darras, König Harro. Ich danke euch für die Treue, die ihr mir eben so selbstlos entgegengebracht habt. Ich bin Prinzessin Kiara der rotgoldenen Drachen. Wie ihr richtig vermutet habt, bin ich zurückgekehrt, um herauszufinden, wer mich mit seinem Hass verfolgt. Seitdem ich auf die Insel zurück gekehrt bin, wurde ich bedroht und gejagd. Man trachtete mir nach dem Leben. Von einer Prinzessin der Goldenen, die mich vernichten will, habe ich noch nie etwas gehört. Ich war sowohl im Nest der Goldenen als auch in der Stadt der Rotgoldenen und habe die Nachrichten von beiden Wächterdrachen empfangen. Bisher gab es nicht den kleinsten Hinweis, das eine goldene Prinzessin überlebt hat. Aber wer ist dieser Bracco, der euch anscheinend zum Angriff auf meine Freunde angestiftet hat?«


    


    »Bracco ist der Anführer der schwarzen Drachen. Er behauptet von sich, das er mit Lasso selbst verwand ist, da es einen gemeinsamen Vorfahren geben soll. Er möchte den Thron als Anführer aller Drachenstämme übernehmen und im Namen der verschollenen Prinzessin, also euch, regieren. Er hat behauptet, dass die Walküren gegen euch konspirieren und daher sind wir aufgebrochen, um eure Ehre und Sicherheit im Falle eurer Rückkehr zu verteidigen. Da ihr aber nun zurückgekehrt seid und euch auch noch auf die Seite eurer angeblichen Feinde gestellt habt, waren wir verunsichert. Wir wissen nicht mehr, was wir von Bracos Aussagen halten sollen. Gewiss ist aber, dass wir nicht zulassen konnten, das Xeras eine Rotgoldene verletzt, wer auch immer sie sein sollte.«


    


    In Dargos Augen tanzten die Flammen unterdrückter Wut. »Dann ist Bracco also für die Angriffe auf meine Frau verantwortlich?« Darras nickte langsam. »Ich glaube schon. Er hat uns zu diesem Kampf angestiftet, aber er redete davon, die Rückkehr der Rotgoldenen zu ermöglichen. Gleichzeitig behauptet er aber auch, dass eine goldene

    Prinzessin in der Maske einer Rotgoldenen agiert und uns alle täuschen möchte. Sie soll laut Braco der Feind sein und muss vernichtet werden.« Bittend sah er Marie an. »Prinzessin Kiara. Wir haben eure Macht gesehen. Niemals seid ihr eine verkleidete Goldene. Niemals hättet ihr sonst so eure Wächter zur Seite fegen können, wie ihr dies vorhin getan habt, als ihr euch an die Spitze des Heeres gesetzt habt. Ein Feigling, der hinterrücks mit Verrat arbeitet, würde so nie handeln. Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass eine Verräterin hinter den Kämpfenden geblieben wäre.« Der Grüne ließ seinen Blick zwischen Dargo und Marie hin und her wandern.


    


    Dargo rückte näher an seine Frau heran. »Sie ist wirklich Prinzessin Kiara, älteste Tochter von Lasso und Melisande. In ihr ist das rotgoldene Erbe des Prinzen wieder lebendig geworden.« Darras richtete nun den Blick auf den silbernen Prinzen. Dann weiteten sich seine Augen und er blickte zwischen Marie und Dargo hin und her. »Ihr seid ihr der Gefährte der Prinzessin? Dann ist das Volk der silbernen von den Göttern gesegnet worden.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Diesmal kam ihm Marie zuvor, als Dargo antworten wollte. Innerlich hielt er die Luft an. Würde sie ihre Verbindung wieder leugnen, wie sie es die ganze Zeit über schon tat? Obwohl ihre Bindung abgeschlossen war und die Gedankenbrücke zwischen ihnen existierte, hatte er spüren können, wie sie sich die ganze Zeit dagegen gesträubt hatte. In diesem Moment durchflutete Wärme seinen Geist und breitete sich aus. Wie eine lindernde Decke legte sie sich auf die Wunden, die ihre Ablehnung in seiner Seele geschlagen hatte, und linderte den Schmerz. Verwundert sah er zu Marie. Sie lächelte ihn an, bevor sie sich an Darras wendete.


    


    »Ihr habt recht. Dargo ist mein Gefährte. Ich bin die älteste Tochter von Lasso und Melisande, die Erbin der Rotgoldenen, nach dem Tod meines Bruders seine Nachfolgerin in der Regierung der Goldenen und durch die Paarbindung mit dem Prinzen der silbernen Drachen verbunden. Wenn Braco meint, er sei mit meiner Familie verwandt, dann wird mein Drachentotem das Seine begrüßen, wenn wir uns sehen. Aber er ist nicht der Einzige hier, der seine Abstammung bis zu meinen Eltern zurück verfolgen kann. Hier neben mir stehen Vilad und Semiramis. Auch sie verfügen über die Totems meiner Familie. Sie stammen in direkter Linie von meiner jüngeren Schwester ab.« Darras Augen wurden groß vor Staunen, als er die beiden Magier anblickte. »Kann das denn sein?«, hauchte er fassungslos. Dann aber war eine unterdrückte Freude in seiner Stimme zu hören, als er die Tragweite des eben gehörten ganz begriff. »Noch mehr Nachfahren von Lasso? Und du bist sogar seine älteste Tochter?« Marie nickte. »So ist es. Die Wächterdrachen der rotgoldenen und goldenen Nester haben mir dies noch einmal bestätigt. Damit ist es aber noch nicht genug an guten Neuigkeiten. Ich habe noch eine weitere Überraschung für euch«


    


    Breit lächelnd drehte sie sich kurz zu Vilad um und zwinkerte ihm zu. »Ich hörte, dass schon sehr lange Zeit kein Chronist mehr unter den Drachenvölkern geboren wurde.« »So ist es«, bestätigte Drakko und strahlte vor stolz über seine neu gewonnene Schwiegertochter. »Die Chronisten entstammten dem Geschlecht der blauen Drachen. Die Blauen blieben aber nicht unter sich, sondern vermischten sich mit den anderen Drachenstämmen. Immer wieder wurde in irgendeinem Geschlecht ein Blauer geboren, aber seit Jahrhunderten kam es nicht mehr vor. Seit der letzte der blauen Chronisten im Kampf gefallen ist, kann niemand mehr die Geschichten der Vergangenheit lesen. Je schneller die Ereignisse in der Gegenwart geschehen, desto mehr verdrängen sie die Eintragungen der Vergangenheit. Aber durch Semiramis habe ich erfahren, das Vilads Drachentotem blau erscheint. Wir wollten eigentlich gerade aufbrechen, um das Buch der Ahnen zu euch zu bringen, als der Angriff erfolgte.« »Das Totem eures Neffen Vilad ist ein blauer Drache?«, erkundigte sich Darras aufgeregt. »Ja. Ich vermute stark, dass einer seiner oder unserer gemeinsamen Vorfahren dem Geschlecht der Blauen angehörte.« Während sich Semiramis bei der Bezeichnung ihres Großvaters als Neffe verschluckte und Deikugon ihr breit grinsend hilfsbereit auf den Rücken klopfte brachen die anwesenden Drachen in Jubel aus. »Wir haben wieder einen Chronisten! Jetzt werden wir endlich erfahren, was mit den Vorfahren geschehen ist.«


    


    

  


  
    Bracco


    Der König der schwarzen Drachen zitterte in seinem Schloss hoch oben in den Bergen des ewigen Eises vor Wut. Seine Augen glühten rot, und schwarzer Dampf stieg aus den ovalen Nasenlöchern zur dunklen Decke empor. Sie war also zurückgekehrt, die vermaledeite Prinzessin. Hätte sie nicht da bleiben können, wo sie sich die letzten Jahrhunderte über verkrochen hatte? So viel Arbeit lag hinter ihm. Wagnisse war er eingegangen, hatte erpresst und gemordet. Durch die Zeiten war er gereist und mit dreckigen Golems hatte er sich herumgeplagt. SNur noch kurze Zeit und sein Plan wäre vollendet gewesen. Nur noch wenige Intrigen, und er hätte genüsslich die Früchte seiner Arbeit genießen können. So kurz vor dem Ziel. Er hätte nur noch die Machtübernahme der Silbernen verhindern müssen, alle anderen Drachenstämme waren ihm schon gefolgt. Sie alle waren von der Macht des Meisters getäuscht worden. Nicht ein Einziger hatte daran gezweifelt, dass er ein Nachfahre von Lasso war. Und nun kommt diese Göre daher, die nicht einmal den leisesten Schimmer davon hat, wie sich ein Drachenmädchen zu benehmen hat, und sie fallen alle ab wie die Fliegen.


    


    Wenigstens hatte er noch die Gefolgschaft der Grünen sicher. Xerad war einst sein größter Rivale hier im Norden gewesen, aber dann hatte er den Meister getroffen. Dank eines kleinen Zaubers von ihm, war er jetzt sein treuerster Vasall. »Ich werde diesen Gefolgschaftszauber auch noch bei den anderen Drachen ausprobieren. Das wäre doch gelacht, wenn es uns nicht gelingen würde, sie wieder unter meinen Befehl zu bringen. Und wenn es nicht klappt, dann werden sie den Goldenen und ihren Vettern eben in der Halbwelt Gesellschaft leisten.« Böse lachend machte er es sich auf seinem steinernen Thron gemütlich. Er war bereit, seine bösen Pläne weiter zu schmieden. Er wollte Macht. Macht um jeden Preis. Dass er sich dabei immer weiter in die Hände des dunklen Meisters begab, war ihm klar, aber es störte ihn nicht. Der Meister war unendlich mächtig, und solange ihre Pläne in die gleiche Richtung gingen, machte er sich nicht die geringsten Sorgen.


    


    »Warte nur ab, Prinzesschen. Deine Tage sind gezählt. Bald leistest du deinem Volk Gesellschaft.« Das irre Lachen des Schwarzen hallte bizarr von den Stalagmiten wieder, die den Boden der Höhle bedeckten. Er hatte sich nicht wie die anderen Könige die Mühe gemacht, einen Palast zu bauen. Wozu auch. Er war zu Höherem geboren und würde eines Tages den Thron in der Goldenen Stadt besteigen, von allen anderen Drachen umjubelt und geehrt. Als er eines Tages eine tief in den Felsen hineinreichende Höhle entdeckt, bezog er sie mit seinem Stamm. Mit dem Notwendigsten ausgestattet und eingerichtet stellte sie nun das Hauptquartier seines Stammes dar. Böse Zungen behaupteten sogar, das die schwarzen Drachen nur so dunkel wären, weil sie gezwungen waren in Höhlen zu leben anstatt wie ihre Verwandten hoch oben in Felsenschlössern.


    


    Bracco war kein angenehmer Herrscher. Er war böse und verschlagen. Die Loyalität seiner Truppen erzwang er sich durch Grausamkeit und Angst. Aber die Stellung als König der schwarzen Drachen genügte ihm noch lange nicht. Er wollte die Herrschaft über alle Drachenstämme und dazu war ihm jedes Mittel recht. Mit verschlagenem Grinsen hockte er nun auf seinem schwarzen Thron und sein Schwanz peitschte unentwegt dicht neben dem jungen Drachen auf die Erde, der ihm in eben diesem Moment Bericht erstattete. Immer wieder schielte der junge Schwarze unruhig nach dem durch die Luft peitschenden Schwanzzacken und atmete jedes Mal erleichtert aus, wenn sie ihn erneut verfehlt hatten. Doch das Glück des Boten sollte nicht ewig währen. Kurz bevor er seinen Bericht beenden konnte und das Überlaufen der Grünen zu der goldenen Prinzessin zu erzählen begann, traf ihn der königliche Drachenschwanz mit voller Wucht.


    


    Mit einem lauten Klatschen wurde der unglückliche Bote getroffen und segelte quer durch die Halle, bis die gegenüberliegende Höhlenwand mit einem knirschenden Geräusch den unfreiwilligen Flug beendete. Verzweifelt hatte er mit den Flügeln zu Schlagen versucht, um die Wucht des Schlages abzumildern, aber er hatte keine Chance. Zu groß war die Wut des Königs, die sich mit diesem brachialen Schlag Luft verschafft hatte. Mit einem erstickten Keuchen wurde die Luft aus seinen Lungen gedrückt und ohnmächtig rutschte er zur feuchten Erde nieder. Mitleidig sahen die Wachen, die an der Tür zum Thronsaal ihren Dienst versahen, den Unglücklichen an.


    


    Vor langer Zeit hatte Bracco schon einmal versucht, die Macht über die Drachenvölker an sich zu reißen. Er hatte sich damals mit einem bösen Zauberer zusammen getan. Natürlich war die Unterstützung des bösen Magiers nicht umsonst. Der Schwarze musste einen hohen Preis für die ihm gewährte Unterstützung zahlen. Wie hoch dieser war, ahnten nicht einmal seine engsten Vertrauten. Aber zu sehr war der Drache von der Machtgier geleitet, zu heiß verlangte sein dunkles Herz nach Anerkennung und Ehre. Lasso selbst, der legendäre Drachenprinz hatte ihn schließlich in einer blutigen und langwierigen Schlacht mit seinen Gefolgsleuten besiegt und in ein magisches Gefängnis gesperrt.


    


    Niemand im gesamten Reich ahnte jedoch, das der listige Schwarze ein Schlupfloch gefunden hatte, welches ihm ermöglichte, seine finsteren Pläne wieder aufzunehmen. Nur eine stand ihm dabei im weg. Diese ominöse neue goldene Prinzessin. Sie machte all seine so teuer erkauften Machtbestrebungen zunichte. Böse funkelten seine roten Augen, als er sich in seinem Thron zurücklehnte. »Warte nur ab, mein Liebchen. Bald wird auch dich meine Rache treffen, genau so, wie es mir gelungen ist, mich an Lasso zu rechnen und an seiner ganzen verdorbenen Brut. Dein letztes Stündlein wird bald schlagen, kleine Goldene und dann werde ich auch erfahren, wer du bist. Du wirst bestimmt mit deinen Freunden in euer rotgoldenes Nest zurückkehren, um dort rum zu schnüffeln. Aber meine Falle erwartet dich schon. Bald bist du mein.« Gespenstisch hallte sein irres Gelächter von den Wänden der dunklen Halle wieder und wurde bizarr von den Felsformationen zurückgeworfen.

  


  
    In der Falle


    Alles war wie beim letzten Mal, als Marie hier war. Auch diesmal gelangte sie problemlos durch den Schutzschirm und lotste ihre Freunde mit hindurch. Im Gegensatz zu Dargo, Marie und Vilad waren die Anderen nun zum ersten Mal in dem so lange verschollenen, geheimnisvollen Nest der Rotgoldenen. Den merkwürdigen Nebel, der beim letzten Mal in die Stadt gekrochen war, hatten Vilad, Magnus und Semiramis mit einem Zauber, der ihre geeinte Magie beinhaltete, aufgelöst. Ob er wirklich die Schuld am Verschwinden der Drachen trug, bezweifelten die Freunde inzwischen. Er enthielt keine andere Magie, als lediglich einen, wenn auch mächtigen, Angstzauber. Mit großen Augen sahen sie sich um und vor allem die Amazonen bewunderten die so andersartigen Bauten. Langsam gingen sie die gepflasterten Straßen entlang und kamen schließlich auf den sternförmig angeordneten Hauptplatz. Wie schon beim letzten Mal schoss die ewige Flamme der Drachen empor und das Gesicht des Wächters erschien in ihr.


    


    »Willkommen zurück, Prinzessin Kiara. Nehmt den euch gebührenden Platz in der Stadt eurer Ahnen ein und herrscht von hier aus über euer Geschlecht. Doch seit wachsam. In den dunklen Tagen des Verrats geschah etwas, was sich meinem Einzugsbereich entzieht. Seid vorsichtig. Schon einmal verschwanden alle Einwohner dieser Stadt, ohne das ich es verhindern konnte. Ein Zauber machte mich blind und taub. Ich werde alles daran setzen, über euch und eure Freunde zu wachen, aber seid trotzdem auf der Hut.« Nach den letzten Worten hüllten die Flammen das edle Drachengesicht fast vollständig ein und mit rasanter Geschwindigkeit verschwand die Flamme in einem Loch im Boden. Tief holte Marie Luft. »Ich würde vorschlagen, wir machen uns auf den Weg zum Herrscherpalast. Hier können wir uns ausruhen und in aller Ruhe versuchen, das Buch zu entziffern.«


    


    Marie fühlte sich in dieser zauberhaften Stadt so richtig geborgen. Zusammen mit Drago bezog sie ein riesiges Zimmer im Palast. Der Drachenprinz streckte sich sofort wohlig auf dem riesigen Himmelbett aus. »Endlich angemessene Möbel.« Verschmitzt lächelte er sie an und seine tiefblauen Augen blitzten unter den schwarzen Wimpern schelmisch. Ich hatte schon das Gefühl, das man mit angeknickten Beinen schlafen muss.« Marie warf fröhlich den Kopf in den Nacken, dass ihre langen Haare nur so flogen. Fasziniert beobachtete ihr Gefährte, wie die lockige Masse an ihren Schultern vorbeistrich wie reine Seide. »Komm her mein Schatz«, lockte er sie. »Wir haben uns eine kleine Auszeit redlich verdient. Das Geschoss traf ihn mit voller Wucht. Während er so von der Anmut seiner Frau gefangen genommen war, hatte sie eins der riesigen, mit zierlichen goldenen Ornamenten bestickt Kissen ergriffen und schleuderte es mit einem Triumphschrei nach ihrem Mann. Während er noch das erste Geschoss abwehrte, hatte sie schon Nachschub in der Hand. Doch diesmal war der Prinz gewarnt. Er fing es auf und pfefferte es postwendend an den Absender zurück. Fröhlich balgten die verliebten jungen Leute miteinander und konnten endlich, wenn auch nur für kurze Zeit, die Sorgen und Anstrengungen der letzten Zeit vergessen. Ihr fröhliches Lachen hallte über die Flure des so lange verlassenen Palastes und brachte das Leben zurück in die alte Drachenstadt.


    


    Nachdem sie sich ausgeruht hatten, öffnete Marie neugierig die Schränke in dem Prunkzimmer. Zu ihrem Erstaunen hingen dort prächtige Kleider, die sie an die Roben vergangener Jahrhunderte in der Menschenwelt erinnerten. Freudig hielt sie sich eines der prächtigen Kleider vor die Taille und tanzte damit durch den Raum. Gutmütig beobachtete Dargo seine vor Übermut schäumende Frau. »Ich muss einfach eines dieser prachtvollen Kleider anprobieren, mein Herz. Hier wird einer meiner geheimsten Träume erfüllt. Da muss es doch noch irgendwo einen Reifroch zu geben.« Sie verschwand beinahe mit dem ganzen Oberkörper zwischen den schweren Stoffen der Roben. Dann hörte Dargo einen erstickten Ruf der Befriedigung. »Ha. Hab ich es doch gewusst.« Triumphierend tauchte sie mit einem breiten Reifrock aus Fischgräten auf und schwenkte ihn in der Hand. Nun gab es für ihre Begeisterung kein Halten mehr. »Hilf mir bitte einmal. Ich kann dieses Gestell alleine nicht schließen.« Mit einem ergebenen Seufzer schwang ihr Angetrauter seine Beine vom gemütlichen Bett und half ihr in das Traumkleid hinein. Es kostete die beiden einige Mühe, bis all die kleinen Haken und Ösen geschlossen waren. Dann aber bot Marie einen reizenden Anblick. Begeistert drehte sie sich vor einem großen Bodenspiegel, der in der Ecke des Zimmers stand, und mit wunderschönen Ornamenten verziert war, hin und her. Liebevoll lächelte Dargo sie an. Aber sein Lächeln erstarrte ihm auf dem Gesicht. Während Marie noch in einem Moment glücklich vor ihm tanzte, begann sich im nächsten Augenblick ihr Körper vor seinen entsetzten Augen in Luft aufzulösen. »Nein! Marie! Um der Götter willen! Nein!« Voller Panik rannte er auf die immer durchsichtiger werdende, tanzende junge Frau zu. Aber er kam zu spät. Vor seinen Augen war seine heiß geliebte, angebetete Frau verschwunden.


    


    Erschüttert saßen die Freunde wenig später zusammen, und versuchten die neue Situation zu verstehen. Sie hatten sich im Zimmer von Vilad versammelt, das neben dem der Drachenprinzessin das größte der Wohnräume war. Der Zauberermeister hatte das Zimmer hoch unter dem Dach gesehen, und es sofort für sich in Beschlag genommen. Es war hoch oben in der Burg und eine riesige, durchsichtige Kuppel gab ungehindert den Blick in den Himmel preis. Die Reisegruppe hatte aber jetzt keinen Blick für die Schönheit des Raumes, sondern jeder versuchte, eine Antwort auf die brennende Frage zu finden, wohin Marie verschwunden war. »Es muss etwas mit diesem Kleid zu tun haben«, resümierte Vilad schließlich. »Du sagst, sie hat es angezogen und löste sich dann im nächsten Moment auf.« Frustriert rieb er sich die Stirn. »Wenn ich doch wenigstens einen Zipfel des Kleides hätte. Ein kleines Stück Stoff würde mir schon genügen. Dann könnte ich wenigstens versuchen, den Zauber der auf dem Gewand zu liegen scheint zu bestimmen oder einzuordnen.« »Komm, Semiramis. Wir gehen die anderen Kleider untersuchen. Vielleicht finden wir ja noch einige Stücke, die ebenfalls mit dem Bann belegt sind.« Entschlossen nickte Venja ihrer Nichte zu. »Jetzt wissen wir, wie die Rotgoldenen vermutlich verschwunden sind. Welch ein infamer und hinterlistiger Plan. Wir müssen herausfinden, wie viele verzauberte Kleidungsstücke noch da sind. Bei der Menge der entführten Personen können es nicht mehr viele sein.« Deikugon war mit einem Schritt neben seiner Frau. »Du könntest recht haben, mein Schatz. Aber ich gehe mit dir. Nicht dass du mir auch noch verschwindest.«


    


    Vilad räusperte sich. »Wir bilden zwei Gruppen. Die eine Gruppe geht mit Semiramis, die andere mit mir. Wir durchsuchen alle Kleiderschränke nach magischen Spuren. Wenn ihr etwas findet, dann seit vorsichtig und legt keine Kleidung an. Wenn es auch nur ein Ring, oder ein Tuch ist. Nichts wird an- oder umgelegt. Alle Stücke, an denen magische Spuren zu finden sind, sammeln wir ein.« Mit einer Handbewegung zauberte er zwei große, leere Säcke herbei. »Dies sind magische Aufbewahrungstaschen. Sie wurden eigens für verzauberte Gegenstände erdacht. Wir treffen uns nachher mit den Fundstücken wieder hier.«


    


    Stunden waren vergangen, als die Freunde endlich in dem riesigen Sternenzimmer wieder zusammenkamen. Man konnte ihnen ihre Enttäuschung schon von Weitem ansehen. So sehr sie auch gesucht hatten, es waren keine weiteren verzauberten Kleidungsstücke aufgetaucht.


    


    »Also eine Sackgasse«, brummte Vilad enttäuscht. »Es muss doch hier einfach einen Hinweis geben, wohin Marie verschwunden ist und vor allem, wer hinter dieser ganzen Sache steckt.« Dargo schnaubte. »Ich will meine Frau wieder haben und wer auch immer hinter dieser Entführung steckt, muss sich warm anziehen, wenn ich ihn in die Finger bekomme. Meine Gefährtin hat sich noch immer nicht von der Überraschung erholt, dass sie Kiara heißt und auch noch eine Drachenprinzessin ist, ganz zu schweigen davon, dass jemand ihr nach dem Leben trachtet.« Ungläubig riss Semiramis die Augen weit auf und starrte Dargo einen Moment sprachlos an. Dann ließ sie den Blick wieder hinauf zur Sternendecke gleiten, die sie schon die letzten Minuten fasziniert beobachtet hatte, bis etwas ihre Aufmerksamkeit gefesselt hatte.


    


    »Bitte wiederhole deinen letzten Satz noch einmal, Dargo«, bat sie den erbosten Prinzen. »Was denn? Das Maries Leben bedroht ist?« »Nein. Das meine ich nicht. Sag dieselben Worte wie eben bitte vollständig noch einmal. Ich muss etwas überprüfen.« Verständnislos schüttelte er den Kopf, wiederholte aber gehorsam seinen Ausspruch von vorhin. »Da«, rief Semiramis plötzlich erfreut aus. »Seht doch nach oben. Drago. Sprich noch einmal bitte Maries richtigen Namen aus.« Genervt schüttelte er den Kopf, sagte aber noch einmal ihren Namen. »Prinzessin Kiara. Bist du nun zufrieden?« Der Prinz hatte nicht zur Sternendecke geblickt, wohl aber die Anderen. Erfreut lachte Vilad. »Gut gemacht, Semi. Die Sterne an der Decke reagieren auf den Namen Kiara. Vielleicht verbergen sie eine Botschaft. Wir müssen mehrere Kombinationen versuchen. Jedes Mal, bei der Nennung ihres Namens leuchtet dort oben eine Sternengruppe auf. Ich werde mich mit Semi hier an die Lösung des Rätsels machen und ihr Anderen befragt den Drachenwächter. Vielleicht kann er uns noch weitere Informationen geben. Das heilige Buch brauchen wir im Moment nicht zurate ziehen. Da die rotgoldene Prinzessin verschwunden ist, wird es uns nicht mehr alle Informationen freigeben, bis sie wieder zu uns stößt. Also. Hop. Hop. Es geht darum, unsere Freundin zu retten.« Mit neu erwachter Entschlossenheit beganen sie weiter an der Befreiung der Prinzessin zu arbeiten.


    


    


    


    


    


    

  


  
    Die Traumwelt


    Verblüfft beobachtete Marie, wie das Zimmer um sie herum verschwand. Sie sah noch Dargo aufgeregt auf sich zulaufen, aber was er rief, konnte sie schon nicht mehr verstehen. Das Letzte, was sie sah, war die Verzweiflung in seinen wunderschönen, großen Augen. Dann wurde alles um sie herum schneeweiß. »Komisch«, dachte sie. »Ich habe immer geglaubt, dass man in eine schwarze Dunkelheit fällt, wenn man ohnmächtig wird, aber hier ist alles so hell.« Es schien, als würde sie mitten in einer Wolke feststecken. Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den Anderen und tastete sich durch dieses watteweiße Nichts. Ihre suchenden Hände griffen aber immer wieder ins Leere. »Wo bin ich hier nur gelandet?« Ein ungutes Gefühl kroch ihren Nacken hoch, wie eine Schlange und ließ sie schaudern. Einem Reflex folgend begann ihr Körper mit der Verwandlung. »Nein!«, rief sie entsetzt in Gedanken. »Nicht jetzt. Als Drache bin ich ja noch größer und auffälliger.« Der riesige Drachenkörper verdrängte einen Teil der Wölkchen um sie herum, als er mit einem leisen plopp mehr Platz für sich beanspruchte, als dies vorher der zarte Körper der Prinzessin getan hatte. Vorsichtig schlug sie mit ihren Flügeln und hob zu ihrer Freude tatsächlich von diesem Nichts an Boden ab.


    


    Sie flog scheinbar endlos durch dieses weiße Nichts. Marie verlor jegliches Zeitgefühl, während sie durch dieses Niemandsland irrte. Nirgendwo konnte sie einen Platz zum Landen ausmachen. Es kam ihr vor, als würde sie Stunde um Stunde fliegen, bis auch ihr neuer, mächtiger Körper müde wurde und sie sich zu Boden gleiten ließ. Immer schneller stürzte sie hinunter, bis sie endlich, nach qualvoll langen Minuten hart aufschlug und alle Luft aus ihren Lungen gedrängt wurde. Schwärze legte sich um ihren Geist und beinahe war sie dankbar, dieses strahlend-blendende Weiß nicht mehr sehen zu müssen. Die Ohnmacht nahm sie in ihre Arme und schenkte ihrem gepeinigten Geist wenigstens eine kurze Zeit zum Ausruhen. Ihre letzten Gedanken galten ihren unbekannten Eltern. »Ich hätte euch so gerne kennengelernt«, dachte sie, bevor die Schwärze ihren Geist endgültig umhüllte.


    


    Als Marie wieder zu sich kam, lag sie in ihrem Bett und sah sich mit erstaunten Augen um. Verblüfft glitt ihr Blick über die Poster der Popstars, die die Wände ihres Jugendzimmers pflasterten. Inmitten eines Berges von Kissen saß sie, eingehüllt in ihre Lieblingsbettwäsche mit dem Katzenmotiv. »Was war das denn für ein merkwürdiger Traum?«, wunderte sie sich. »Der war aber so etwas von realistisch. Naja. Zumindest teilweise. Ich und ein Drache.« Lachend schüttelte sie den Kopf und schwang ihre langen Beine aus dem Bett. Unten in der Küche hörte sie ihre Mama schon munter mit dem Geschirr klappern. Genießerisch hob sie ihre Nase und schnupperte. »Hmmmm. Gebratene Eier mit Speck.« Einen Moment meldete sich ihr schlechtes Gewissen. »Ich muss doch auf meine Figur achten. Das Modellgeschäft ist hart.« Dann hielt sie inne und schüttelte über sich selbst den Kopf. »Von wegen Modell. Ich kann mich glücklich schätzen, wenn wir heute keine Mathearbeit schreiben. Also nichts wie her mit den Eiern.« Hell lachte sie auf. »Wenn mein Traum wahr wäre, dann wäre es eh mit dem Modellgeschäft vorbei und als Drache bräuchte ich sowieso Kraft in den Flügeln.« Schnell eilte sie zu ihrem Kleiderschrank und suchte sich eine Jeans und einen peppigen Pullover heraus. »Also dann. Auf in den Kampf.«


    


    Immer zwei Stufen auf einmal nehmend eilte sie die Stufen hinunter und bremste erst in letzter Sekunde ab, als sie um die Ecke in die Küche stürmte. Einen Moment bewunderte sie die langen Locken ihrer Mutter, die sich goldglänzend über den Rücken hinunter ringelten. Einen Moment stutzte sie, dann war das flaue Gefühl aber schon wieder weg. Ihr Gesicht leuchtete auf, als sie ihre Mutter anlächelte. »Guten Morgen Mom.« Die Frau am Herd stellte schnell die Pfanne ab, bevor sie sich umdrehte. Liebevoll lächelte sie ihre schöne Tochter an und umarmte sie fest. »Mein Mädchen. Ich bin froh, dich zu sehen. Geht es dir gut mein Schatz?« Erstaunt beobachtete Marie, wie sie sich verstohlen eine Träne aus den Augen wischte, bevor sie sich schnell wieder ihrer Pfanne zuwendete. »Sei mir nicht böse, Schatz. Ich muss mich um die Eier kümmern, bevor sie noch anbrennen.« »Schon gut Mom«, winkte Marie ab. Sie konnte es kaum noch erwarten, in die Schule zu kommen und Venja von dem merkwürdigen Traum zu erzählen. Ihre Mutter stellte ihr das Frühstück auf den Tisch und Marie grinste sie an. »Stell dir Mal vor, Mama. Ich bin eigentlich eine Drachenprinzessin.« Verblüfft sah sie, wie ihre Mutter zusammenzuckte und ihr der Teller mit dem Ei, den sie sich selber hinstellen wollte, aus der Hand fiel. Wie in Zeitlupe beobachtete sie, wie er zur Erde glitt und mit einem viel zu lauten Klirren in tausend Scherben zerbarst. »Mama?«, fragte sie verunsichert. »Was ist denn los?« Ihre Mutter hob sich die Hand an die Stirn und knetete sie, als hätte sie urplötzlich Kopfschmerzen.


    


    »Ist schon in Ordnung, Liebling. Ich weiß auch nicht, was warum mir der Teller aus der Hand gefallen ist. Ich hab plötzlich solches Hämmern hinter den Schläfen. Mach dir keine Sorgen. Es wird mir bald wieder besser gehen.« Sie machte sich daran, die Scherben vom Boden aufzuheben und schnell sprang Marie auf, um ihr zu helfen. »Ist schon gut, mein Schatz. Du musst zur Schule. Schnell, beeil dich, sonst kommst du noch zu spät.« Marie drückte ihr noch rasch einen Kuss auf die Wange, schob sich im Vorbeigehen den letzten Löffel Ei in den Mund war war dann auch schon verschwunden.


    


    Blass wie eine Wand ließ sich die Frau auf den Küchenstuhl sinken. Im nächsten Moment betrat ein gut aussehender Mann die Küche. Er warf einen Blick auf die Scherben auf dem Tisch und musterte dann besorgt seine Frau. »Melisande? Geht es dir gut? Ist etwas passiert?« Als sie den Kopf hob, sah er erstaunt in ihre tränenunterlaufenen Augen. »Sie ist hier, Lasso. Kiara ist hier. Wir sind aus unserer Illusion anscheinend in die unserer Tochter geraten. Das heißt, sie ist ebenso gefangen wie wir. Oh Lasso.« Zwischen Glück und Verzweiflung gefangen warf sie sich in seine Arme. »Wir haben unsere Tochter endlich wieder, aber sie irrt nun ebenso in diesem Gefängnis aus Träumen umher, wie wir selbst.« Lasso gab seiner Frau einen Kuss auf den Scheitel und drückte sie tröstend an sich. »Erzähl mir alles. Was ist passiert. Wie hat sie sich verhalten, als sie dich gesehen hat. War sie erstaunt? Bitte mein Schatz. Erinnere dich genau an ihre Worte.« »Das ist es ja, was mich ein wenig hoffen lässt, Lasso. Sie scheint noch zumindest rudimentäre Erinnerungen an ihr richtiges Leben zu haben, nur hält sie diese für einen Traum. Sie sagte zu mir, dass sie eine Drachenprinzessin ist.« Befreit lachte Lasso auf. »Das ist meine Tochter. Sie lässt sich von niemandem die Butter vom Brot nehmen. Oh mein Schatz. Wir haben Jahre gebraucht, um uns zu erinnern. Wir müssen Kiara überzeugen. Zusammen finden wir einen Weg, aus dieser Illusionswelt heraus. Wir werden es irgendwie schaffen.«


    


    Während dessen machte sich Marie auf dem Weg zur Schule. Das Gebäude sah noch genauso aus wie früh. Schon von Weitem kam ihr Venja entgegen gelaufen. Ihre langen roten Haare wehten wie eine Fahne hinter ihr her. »Kiara«, rief sie erfreut. Während die beiden jungen Frauen Seite an Seite zu ihren Schränken gingen, um ihre Sachen zu verstauen, berichtete ihr die Freundin aufgeregt von dem letzten Abend. »Stell dir nur vor, Kiara«, berichtete die Freundin atemlos. »Vlad hat mich ins Kino eingeladen. Der Film war ja so gruselig.« »Ich weiß schon«, winkte Kiara ab. »Du musstest unbedingt getröstet werden«, lachte sie. Venja setzte gerade zu einer Antwort an, als ihr jemand zuvor kam. Unbemerkt war Semiramis herangekommen und hauchte nun mit dramatisch verstellter Stimme:» Huhu. Ich bin die Vampirprinzessin. Fürchtet euch vor mir.« »Mensch Semi«, kicherte Kiara. »Warst du etwa auch in dem Film?« »Aber natürlich«, bestätigte sie nickend, und ihre blauen Augen blitzten belustigt. »Ich saß zwei Reihen hinter den Turteltauben und hab die ganze Zeit beobachten dürfen, wie sie geschmust haben.« »So ein Unsinn, Semi«, verteidigte sich Venja. Du warst mit Deikugon da und ich konnte, als wir unsere Sitze gesucht haben, sehen, dass du da schon ebenfalls soooo beschäftigt warst.« Fröhlich lachend machten sie sich auf den Weg in ihren Klassenraum.


    


    Der Tag verging wie im Fluge. Gut gelaunt stürmte Kiara ins Wohnzimmer, wo ihre Eltern gerade fernsahen. »Mama, Papa!« Seid ihr schon mit der Arbeit fertig?« Liebevoll ruht der Blick des Vaters auf seiner Tochter. »Immer langsam mit den jungen Pferden, Fräulein. Zuerst einmal möchte ich gerne eine Umarmung von dir haben«, entgegnete ihr Vater. Er konnte aber nicht ganz die Sehnsucht in seinen Augen verbergen. Voller Übermut fiel Marie ihm um den Hals, und fest drückte er sie an sich. Eine Träne kullerte dem harten Mann aus den Augenwinkeln, die er nicht zurückhalten konnte. Schnell wischte er sie weg, räusperte sich und war wieder der forsche Papa. Nur Melisande hatte den Moment der Rührung beobachtet und schniefte unbemerkt von Vater und Tochter kurz auf. Aber auch ihr blieb nicht lange Zeit, ihre Freude über den Anblick ihrer Tochter zu verarbeiten, denn schon drehte sich Kiara um und stürzte nun auf sie zu. Nachdem auch ihre Mutter eine Umarmung bekommen hatte, lauschten die Eltern andächtig den Erzählungen ihrer temperamentvollen Tochter. Zu lange war ihnen dies verwehrt worden. Nachdem Kiara schon längst ins Bett gegangen war, suchten Ihre Eltern immer noch verzweifelt nach einem Weg, ihre Tochter aus dem momentanen Traumzustand zu wecken.


    


    Auch diesesmal hatte Kiara eine unruhige Nacht. In ihren Träumen breitete sie die Flügel aus und flog steil in den Himmel hinauf. Es war ein unglaublich schönes Gefühl den Wind über den Körper streicheln zu fühlen. Während sie noch Spiralen am Himmel drehte, startete von der Erde ein wunderschöner silberner Drache. Schnell war er mit kräftige Flügelschlägen neben ihr. Sie tollten wie glücklich Kinder über den Himmel.


    


    Daran änderte sich auf einmal das Bild. Von einer Minute auf die andere waren ihre Flügel nicht mehr da und sie stürzte wie ein Stein vom Himmel. Hilfe suchen sah sie sich nach dem silbernen Drachen um, aber auch er war verschwunden. Kurz bevor sie aufschlug, war plötzlich Semiramis da und hob einen Zauberstab hoch in die Luft. Während sie ihn schwenkte, stoben Funken aus der Spitze des Stabes und bildeten ein großes Kissen, auf dem sie weich landete. Wieder wechselte die Szenerie. Aus dem Nichts erschien eine schwarze Hand und packte sie um die Taille. Sie versuchte ihre Flügel auszubreiten, aber es ging nicht. Panik überfiel sie. Verzweifelt kämpfte sie gegen den Druck, den die Finger auf sie ausübten, aber sie konnte sie nicht einen Millimeter weit wegschieben. Statt ihr mehr Luft zu lassen, schlossen sie sich immer enger um sie und versuchten, ihr auch noch das letzte bischen Luft zum Atmen zu nehmen. Ihr drohte schon schwarz vor Augen zu werden, als sie das Galoppieren von Hufen über den weiteren Waldboden hörte. »Venja und Saar «, atmete sie innerlich erleichtert auf. »Sie müssen gerade in einen Kampf verwickelt gewesen sein. Venja ist im Kampfmodus. Ich hoffe nur, eine Walküre kann etwas gegen diese Monsterhand ausrichten.«


    


    Da war die Freundin auch schon heran. Hell blitzte die Klinge von Hadradosta in der Sonne, als Venja das Schwert auf die Hand zusausen ließ. Ein einziger, machtvoller Schlag genügte und Kiara war frei. »Ich bin so froh eine Freundin wie dich zu haben«, stieß Kiara aus und zog gierig den kostbaren Sauerstoff in ihre schmerzenden Lungen. Venja reichte ihr eine Hand und zog sie hinter sich auf Saars rücken. Schnell trabte das schöne Streitross mit den Freundinnen fort, hinein in die Wälder von Naroda.


    


    Der Albtraum war vorbei. Die Atemzüge der jungen Frau beruhigten sich langsam wieder, und friedlich schlummerte sie dem Morgen entgegen.

  


  
    Der Plan der Walküren


    Nachdem die Freunde den Palast schon gefühlte hundert Mal durchsucht hatten, wurden sie endlich fündig. In einem Zimmer, weit entfernt von den königlichen Gemächern, entdecken Sie ein weiteres Kleid, das Spuren dieser merkwürdigen Tinktur trug. »Nur ein Kleid«, grollte Venja, d.h. auch nur eine Fahrkarte, um ihr zu folgen.


    


    Nun entbrannte eine heftige Diskussion darüber, wer von den Freunden Marie folgen dürfte. Natürlich argumentierten die Frauen, dass der Schlüssel zur Teleportation ein Kleid war. Frech grinste Semiramis ihren Onkel an. »Ich schätze Mal, Vlad, du würdest traumhaft in einem Reifrock aussehen.« Böse funkelte der Fürst seine Nichte an. »Das wäre jetzt nicht nötig gewesen, Semi. Vielleicht funktioniert der Transport ja auch, wenn wir uns nur an dem Stoff festhalten.« Zweifelnd betrachtete Deikugon den wunderschönen Brokatstoff. » Wenn es denn sein muss, werde ich das Kleid auch anziehen. Würde es nur durch Berührungen funktionieren, währen wir schon beim ersten Kontakt mit dem Stoff transportiert worden.«


    


    Bei der Vorstellung, wie der Elf in dem Kleid aussehen würde, brachen die Freunde trotz dem ernst der Lage nun doch in herzhaftes Gelächter aus. Dargo fing sich als Erster wieder. »Es ist lieb von euch, das ihr mir helfen wollt, aber Marie ist meine Gefährtin. Ich werde also derjenige sein, der ihr folgen wird.« Mitleidig sah ihm Venja in sein verspanntes Gesicht. Er litt sehr unter Maries verschwinden. »Tut mir leid Drache. Aber du hast leider die falsche Größe. Ich bin die Einzige hier, die ihre Gestalt verändern kann. Wenn dieses magische Kleid mich in eine andere Zeit bringt, kann ich jederzeit dort nach meinen Schwestern suchen und sie um Hilfe bitten. Das ist immerhin ein kleiner Hoffnungsschimmer. Kalista nickte bestätigend.


    


    »Ich stimme dir zu, Chapta. Wo immer sich Walküren aufhalten, werden sie dir sofort zu Hilfe eilen. Da gibt es gar keinen Zweifel. Ich würde sogar vermuten, dass auch dein Vater seine schützende Hand über dich halten wird, wo auch immer du dich aufhältst. Odin ist in der Lage, dich selbst in fremden Dimensionen noch orten zu können.« Walburga, eine Walküre mit ebenso tiefschwarzen Locken wie Kalista, hatte noch ein weiteres Argument. »Bitte bedenkt, das Venja die Macht der Walküren hat. Sie kann nur schwer verletzt werden und ist beinahe unsterblich. Wir wissen nicht, wie viel Macht ihr die Adoption durch Odin noch zusätzlich verliehen hat, aber ich würde meine Hand dafür ins Feuer legen, das er nach ihrer letzten schweren Verletzung auch eine Unverwundbarkeit mit eingewirkt hat, in ihren Zauber.


    


    Dargo wollte sich nicht so schnell geschlagen geben, aber den Argumenten der Walküren hatte er nichts mehr entgegenzusetzen. Es wurden noch einige Vorbereitungen getroffen. Dann war Venja bereit, das magische Kleid anzulegen. »Mir gefällt das gar nicht, das du alleine gehst, mein Liebling«, grummelte der Fürst unzufrieden. »Wenn ich dich doch nur begleiten könnte.« Begütigend legte Venja ihre schmale Hand auf seine Wange. »Hab Vertrauen zu mir, Vlad. Ich passe auf mich auf und werde schneller wieder mit Marie zurück sein, als du denkst. Ich müsst versuchen, uns von hier aus zu helfen. Vielleicht findet Vilad doch einen Weg, die Kräfte des Kleides zu analysieren und magisch anzuzapfen. Er hat ein Stück der Borte mit sich in sein Observatorium genommen.«


    


    Nachdem nun feststand, wer die Reise ins Ungewisse antreten sollte, wurden in aller Eile Vorbereitungen getroffen. »Ich habe hier einen Trank für dich gebraut, der deine Erinnerungen vor jedem Zauber beschützen wird, der dein Gedächtnis manipulieren möchte.« Mit diesen Worten reichte ihr Semiramis Großvater eine schimmernde, blaue Phiole. »Du trinkst ihn am bestern, kurz bevor du das Kleid anziehst. Ich kann dir nicht sagen, wie lange er hält. Ich habe ihn erst vor Kurzem entwickelt, aber ich bin mir sicher, dass er dir für das Erste einmal Luft vor Angriffen dieser Art verschaffen wird.« Dankbar lächelte die Fürstin ihn an. »Das ist auf jeden Fall schon einmal beruhigend. Es ist wirklich nervig, das ich keinerlei Ahnung habe, was mich erwartet. Wir wissen nur, dass es eine Falle ist und das dieser Falle schon so viele Drachen erlegen sind. Wird eine Walküre überhaupt transportiert werden oder funktioniert das Kleid nur bei Drachen?« Sie grinste Drago an. »Wenn ich scheitere, können wir dich vielleicht doch noch als Prima Ballerina bewundern, Dickerchen.« Eine Rauchwolke entschlüpfte Dragos Nasenlöchern, als er wütend schnaubte. »Nichts wäre mir lieber, als meiner Gefährtin beistehen zu dürfen.« »Ist ja schon gut, Großer. Alles im Lot. Wir wissen doch, dass es dir sehr schwer fällt, nicht derjenige zu sein, der auserwählt wurde.« Begütigend strich ihm Semiramis über den Arm und auch die beiden schwarzen Panther strichen um seine Beine, wie um ihn zu beruhigen. Noch einmal holte er tief Atem, dann hatte sich der Drachenprinz wieder in der Gewalt. »Nichts für ungut, Fürstin«, lächelte er Venja müde an. »Schon in Ordnung. Ich wollte deine Gefühle nicht verletzen«, flüsterte sie ihm nun doch etwas betreten zu.


    


    Dann trat Venjas Stellvertreterin in dieser Zeit auf sie zu. »Vergiss bitte nicht, was wir beschlossen haben. Sobald du materialisiert, sendest du zuerst den Ruf der Chapta aus. Alle Walküren, die sich in der Reichweite deines Rufes aufhalten, werden sofort zu dir kommen. Danach versuchst du, deinen Vater zu erreichen. Im besten Falle hast du Odins Unterstützung und die der anwesenden Walküren. Im schlechtesten Falle bist du auf dich alleine angewiesen. Wenn dieser magische Transport auch dein Schwert mitnimmt, haben wir noch bessere Chancen. Das Singen Hadradostas werden alle Walküren in der näheren und weiteren Umgebung hören.« »Ich werde mir den Schwertgürtel unter den Reifrock spannen. Aber zieht mir bitte das Mieder nicht zu fest zu, sonst werde ich noch von meinem eigenen Schwert erdrückt.»


    


    Schwer seufzte Fürst Vladimier auf und sein sorgenvoller Seufzer war so tief, dass sich sein Hemd merklich am Oberkörper straffte. »Ich werde versuchen, nicht wahnsinnig zu werden, wenn ich nicht weiß, wo du bist und wie es dir geht. Komm nur wieder zu mir zurück.« Zärtlich strich er ihr eine widerspenstige Haarsträhne aus der Stirn. »Das werde ich, Schatz. Ich hab dir doch schon bewiesen, dass ich immer wieder zu dir zurückkomme.« Die Freunde gönnten ihnen einige Momente der Ruhe, um sich verabschieden zu können. Wie eine Prinzessin aus uralter Zeit sah sie aus, als sie ein letztes Mal grüßend die Hand hob. Dann flimmerten die Ränder ihrer Gestalt, und Fürstin Venja war verschwunden.


    


    Mit wehen Herzen starrten die Freunde auf den leeren Fleck, an dem die schöne Frau eben noch gestanden hatte. »Jetzt ist sie auf sich alleine gestellt«, flüsterte Semiramis leise. »Sie wird es schon schaffen«, versuchte Deikugon seine betrübte Frau zu trösten, aber auch ihm war nicht Wohl ums Herz. Bedrückt machten sie sich auf den Weg zum Observatorium. Die letzte Hoffnung, Marie und Venja zu folgen, lag nun bei Vilad.

  


  
    Zweifel


    Wie schon in den anderen Nächten hatte Kiara auch in dieser Nacht unruhig geschlafen. Sie zermarterte sich das Hirn darüber, warum sie permanent so ein mulmiges Gefühl hatte. Tief in Gedanken versunken betrat sie am nächsten Tag die Schule. Doch lange konnte sie nicht mehr grübeln, denn von der anderen Seite des Raumes winke Steven ihr schon zu. »Hey, Kiara. Komm her. Ich hab dir einen Platz freigehalten. Erfreut lächelte sie ihm zu und zwängte sich durch die Stuhlreihen hindurch zu ihm. Dankbar ließ sie sich auf den freien Stuhl plumpsen. Sie mochte Steven sehr gerne. Er war beinahe zwei Köpfe größer als sie und immer zu Schabernack bereit. Oft brauchte sie ihm nur in seine blitzenden, blaugrünen Augen gucken und wusste schon, dass er wieder irgendeinen Blödsinn ausheckte. Diesmal aber strich er sich frustriert eine blonde Strähne aus der Stirn.


    


    »Der Specht hat eine Mathearbeit angesagt«, flüsterte er ihr zu », und zwar nicht heute oder morgen, sondern genau jetzt.« Der Specht war ihr Mathematiklehrer Herr Löwen. Die Klasse hatte ihn so getauft, da er immer, wenn er mit einer Leistung der Schüler unzufrieden war, mit einem Bleistift auf den Tisch klopfte. Dies machte er so energisch, dass es wirklich wie ein Specht klang, der seine Beute aus einem Astloch holen wollte. Manchmal dauerte dieses nervöse Klopfen sogar so lange, bis ein genervter Schüler sich doch zu einer Antwort gezwungen sah. Meistens erfolgte danach ein kollektives Aufatmen, egal ob die Antwort richtig oder falsch gewesen war. War die Antwort richtig, beendete der Specht sofort seine Klopferei und lächelte zufrieden. Bei einer falschen Antwort wurde noch einmal sehr viel energischer gepocht, aber auch dann war danach Ruhe im Raum.


    


    »Echt jetzt? Mathearbeit? Och nöööö.« Frustriert suchte Kiara ihre Sachen zusammen. Das muss doch jetzt wirklich nicht sein.« Sie wendete sich nach vorne um, verharrte aber im selben Moment wie festgefroren in der Bewegung. Aus den Augenwinkeln erschien es ihr, als würde nicht Steven neben ihr sitzen, sondern ein wunderschöner, goldener Drache mit grün schillernden Augen und ordentlich angelegten Flügeln. Schnell wendete sie ihm wieder den Kopf zu, aber die Illusion war verschwunden.


    


    Grienend stupste er sie in die Taille. »Was hast du denn plötzlich? Du hast mich eben angesehen, wie ein Huhn, wenns donnert.« Marie winkte ab. »Für einen Moment habe ich gedacht, an deinem Platz sitzt ein Drache.« Glucksende Geräusche kamen von Steven und ließen Kiara erneut den Kopf wenden. Ihr Banknachbar versuchte krampfhaft, sich zu beruhigen, aber der brüllende Lachanfall ließ sich nicht mehr aufhalten. Er schüttete sich neben ihr aus vor Vergnügen. »Ruhe!, donnerte es da aus der Richtung des Lehrerpults. »Entweder ihr reißt euch beide zusammen, oder ihr fliegt raus. Aber denkt bitte daran: Ihr könnt euch beide keine Sechs in Matte erlauben. Mühsam brachte der junge Mann seine Heiterkeit wieder unter Kontrolle. »Hab ich wenigstens gut ausgesehn?«, raunte er ihr kurze Zeit später ins Ohr. »Bildschön«, grinste Kiara. »Groß, golden und mit Flügeln.« »Na dann«, sagte er, schon wieder etwas beruhigt und wendete sich endlich der ungeliebten Arbeit zu, die eben ausgeteilt wurde. Sie atmete tief aus. »Was für ein blöder Tag.«


    


    Sie sollte recht behalten. Der Tag ging genau so weiter, wie er begonnen hatte. In Englisch musste sie unregelmäßige Vokabeln deklinieren, in Deutsch ein Diktat schreiben und in Kunst war ihre Zeichnung vom letzten Mal verschwunden. Völlig abgekämpft machte sich Kiara schließlich an der Seite von Venja, Semiramis und Steven auf den Weg zur letzten Stunde. »Ausgerechnet heute haben wir Sport«, rollte Venja mit den Augen. »Wer weiß, was Herrn Boll jetzt einfällt. Irgendetwas muss in der Luft liegen, das sie uns alle heute so getriezt haben. Es ist doch einfach nur zum Mäusemelken. Haben denn heute Nacht alle so schlecht geschlafen, wie ich?« Niedergeschlagen sah Kiara ihre Freunde an. »Wer weiß. Also jetzt wo du es sagst. Ich habe wirklich nicht gut geschlafen, äußerte Steven nach kurzem Überlegen. Semiramis lächelte ihre Freunde aufmunternd an. »Ich auch nicht, aber jetzt heißt es »Zähne zusammenbeißen und durchhalten«. Kollektiv seufzte die Gruppe auf, bevor sie sich weiter der Turnhalle näherten.


    


    Herr Boll ließ die Klasse Volleyball spielen. Kiara liebte eigentlich das Spiel, aber heute ging es ihr wirklich nicht gut. Immer wieder sah sie Dinge, die nicht real waren. Sie beobachtete gerade, wie Steven näher ans Netz ging, um den Ball zurück zu pritschen, als sich das Bild vor ihren Augen veränderte. Für kurze Zeit sah sie den goldenen Drachen von vorhin wieder, der lässig den Ball mit seinem rechten Flügel über das Netz beförderte. Verblüfft rieb sie sich über die Augen. Als sie den Blick wieder auf das Spielfeld richtete, war die Illusion wieder verschwunden und ihr Kumpel landete eben mit leichtem Federn in den Knien auf dem Boden der Turnhalle. Frustriert blähte sie die Backen auf. »Mist Tag«, stieß sie zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich glaube, ich hab heute zu wenig getrunken. Ich bekomme ja schon Halluzinationen. Wird Zeit das Feierabend ist.« Sie wendete den Kopf, um ihre Freundin Venja anzusehen und glaubte für einen kurzen Moment, Vampirzähne in ihrem lachenden Mund aufblitzen zu sehen. »Es reicht. Endgültig. Ende. Finito. Basta.« Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und verließ das Spielfeld. »Wo wollen sie hin, junge Dame?«, rief ihr Herr Boll energisch hinterher. »Nach Hause. Ich bin krank. Mir geht es nicht gut.« »Ausnahmsweise lasse ich dir dein Benehmen heute einmal durchgehen, junges Fräulein. Aber nur, weil du wirklich etwas käsig um die Nase herum aussiehst. Aber nächstes Mal sagst du mir ordentlich Bescheid, wenn es dir nicht gut gehtt.« »Geht in Ordnung«, rief sie matt über die Schulter, während sie schon zielstrebig dem Ausgang zustrebte. »Ich hab keine Lust, verrückt zu werden. Bloß ab nach Hause. Vielleicht weiß Mama einen Rat.«


    


    Daheim angekommen empfing sie schon der Duft von selbst gebackenem Kuchen. »Hmmm. Lecker.« Irgendwie ging es ihr auch schon wieder besser. Als sie wenig später in der Küche saß und sich genießerisch ein Stück Schokoladenkuchen in den Mund schob, hatte sie die merkwürdigen Erscheinungen schon vergessen. Es tat so gut, mit ihrer Mutter zu reden.

  


  
    Traum gegen Realität


    Wie schon Marie landete auch Venja zuerst in diesem watteweichen Nichts, das schon ihre Freundin verwirrt hatte. »Na toll. Sieht hier ja aus, wie Papas Eingangshalle. Überall weiße Wolken und hell gefärbtes Nichts.« Sie sah sich mit großen Augen neugierig um, aber nichts änderte sich. »Odin?«, rief sie hoffnungsvoll in die Leere. »Hörst du mich, Papa?« Wartend legte sie den Kopf schief und lauschte auf eine Antwort, aber kein Laut drang an ihr Ohr. Auch nicht das leiseste Fünkchen eines Blitzes war zu sehen. Missmutig grollte die Vampirfürstin. »Na gut. Dann lassen wir halt die Walküre aus dem Sack«, grummelte sie. Ein Schimmer umrundete ihre Gestalt und hüllte sie ein. Ihr Körper streckte sich und ihre Muskulatur trat stärker hervor. Der Glitzerregen verschwand und zurück blieb die Chapta der Walküren in goldbewehrter Kampftracht. Sie warf mit einer kraftvollen Bewegung ihre langen Haare über die Schulter zurück, legte den Kopf in den Nacken und stieß den Ruf der Walkürenkönigin aus. Seit alters her diente diese spezielle Tonfolge den Anführerinnen dazu, ihre Kriegerinnen um sich zu sammeln. Oft war er in Schlachten notwendig geworden, manchmal wurde er aber auch eingesetzt, wenn die Chapta Hilfe oder Unterstützung benötigte.


    


    Gespenstisch warfen die Nebelwände den Ruf zurück und sein Echo setzte sich beinahe unwirklich hallend fort. Venja ließ sich einfach auf die Erde nieder, und begann zu warten. »Wenn mich eine Walküre hört, dann wird sie kommen. Also heißt es, Geduld haben.


    


    Die Minuten schienen sich zu Stunden zu dehnen. Beinahe war Venja schon überzeugt, dass niemand sie vernommen hatte, als sich drei Gestalten aus dem Nebel kämpften und langsam auf sie zu kamen. Zumindest war sie jetzt nicht mehr alleine in diesem Niemandsland. Zwei Frauen und eine jungen Mann schälten sich immer mehr aus dem Nebel. Erstaunt und hoch erfreut lächelte sie die Neuankömmlinge an. Die beiden Frauen sanken sofort vor ihr auf ein Knie, in traditioneller Ehrerbietung und Anerkennung ihrer Chapta gegenüber. Als sie das mächtige Schwert an ihrer Taille blitzen sahen, sanken ihre Köpfe gleich noch tiefer nieder. Lächelnd bedeutete Kiara ihnen mit einer Geste, sich zu erheben. Der blonde junge Mann senkte grüßend den Kopf und verneigte sich. »Chapta«, begrüßte er sie. »Ich danke euch, dass ihr eure Kriegerinnen gerufen habt. So konnten sie auch mich aus meiner Illusion befreien.«


    


    Interessiert sah Venja ihm in seine stahlblauen Augen. »Illusion?«, fragte sie erstaunt?« Der Mann nickte bestätigend. »So ist es, euer Hoheit. Wir alle wissen nicht, wer uns in diese Falle gelockt hat, aber sobald man in ihr gefangen ist, werden einem Illusionen vorgegaukelt. Diese Welt hier saugt uns unsere Erinnerungen aus dem Kopf und manipuliert dann unsere Gedanken. Sie lässt uns glauben, dass wir uns inmitten unserer Freunde befinden und unser Leben ganz normal weiter geht. Stattdessen aber sind wir im Nirgendwo und all die Geschichten spielen sich lediglich in unserem Kopf ab. Es ist ein grausames Gefängnis, denn es ist in unserem eigenen Kopf und wir befinden uns in einer Scheinwirklichkeit.


    


    Dies hier«, er deutete auf die beiden Frauen, »sind Salina und Brunhilde. Wir kennen uns sehr gut von früher und teilten die uns zugeordnete Illusion anscheinend. Als beide euren Ruf vernahmen, wachten sie aus ihrem Traum auf. Gemeinsam gelang es ihnen dann, auch mich zu wecken.« Dankbar sah er die beiden Walküren an. Nun ergriff Salina das Wort. Sie war groß und sehnig. Lange, blonde Zöpfe umrahmten ein herzförmig geschnittenes Gesicht. Strahlend sah sie ihre Chapta an. »Ich danke euch unendlich. Brunhild und ich haben gerade mit unserer Chapta geredet, als wir euren Ruf vernahmen. Wir haben beide unsere Königin völlig fassungslos angesehen. Es war eigentlich unmöglich, den Ruf der Chapta zu vernehmen, wenn diese doch neben uns stand und den Mund nachweislich geschlossen hielt. Aber während wir sie noch ansahen, löste sie sich vor unseren Augen in Rauch auf, gefolgt von unseren anderen Schwestern. Der Einzige, der übrig geblieben war von der ganzen Gruppe unserer Freunde war Olli. Er lag vor uns auf der Erde und schien tief zu schlafen. Wir haben dann so lange auf ihn eingeredet und ihn gerüttelt, bis er endlich aufgewacht ist.«


    


    Olli nickte bestätigend. »Es war gespenstisch. In dem Moment, wo ich an der Wirklichkeit zu zweifeln begann, lösten sich alle Menschen und sogar die Gebäude um mich herum in Luft auf. Lediglich Brunhild und Salina waren noch da. Alle anderen, mit denen ich die letzten Jahre zusammengelebt habe, sind anscheinend nur Illusionen gewesen.« Er schauderte, als ihm bei der Erinnerung eine Gänsehaut über den Körper fuhr. »Vor allem wissen wir alle drei nicht, wie lange wir schon hier gefangen sind.«


    


    Nachdenklich sah Venja Olli an. »Wie steht ihr zu den Walküren?«, fragte sie ihn. Der junge Mann lächelte sie strahlend an. »Sie können mich als Freund betrachten, euer Hoheit. Mein Name ist Oliver Grauhand. Ich bin der Sohn des Leitwolfes der Werwölfe von den Donnerbergen. Wir sind schon lange in Freundschaft mit den Walküren verbunden. Eigentlich steckten wir gerade in Vorbereitungen, um unseren Sieg gegen eine Horde von Trollen zu feiern und im nächsten Moment versuchen mich die Mädchen davon zu überzeugen, dass nichts von alledem wirklich passiert. Ich hatte mir im Kampf die Hand verletzt und vor meinen Augen verschwanden Wunde und Schmerz wie von einer Geisterhand weg gewischt.« Kurzzeitig verzog er das Gesicht. »Leider war im selben Moment auch der Krug Bier verschwunden, den ich mir eben genehmigen wollte.« Während Venja bei seiner letzten Bemerkung nur grinste, kassierte er einen erbosten Ellenbogenschubs von Salina. »Sei froh, dass wir dich gerettet haben.« Zerknirscht lächelte er sie daraufhin an und rieb sich die schmerzende Hüfte.


    


    Ungläubig schüttelte Venja den Kopf. Das ist ja eine haarsträubende Geschichte. Wie haben sie dich denn überzeugen können, dass du ihnen dann doch Glauben geschenkt hast?« Nun grinste der Werwolf und sein gut aussehendes Gesicht wurde dadurch noch attraktiver. »Tja, Hoheit. Wie schon gesagt. Die Beiden sind hartnäckig, und wenn sich dann noch mitten im Fest alles um mich herum in Luft auflöst, dann bist du entweder völlig neben der Spur, total betrunken oder in dieser vermaledeiten Traumwelt. Und da ich weder das eine, noch das andere war, blieb halt nur die Traumwelt übrig.« Lakonisch zuckte er mit seinen breiten Schultern.


    


    Erstaunt sah sie die drei Freunde an. »Außer euch haben sich alle anderen aufgelöst?« Sie runzelte verwirrt die Stirn. Es klang alles so unglaubwürdig, das es schon wieder wahr sein könnte. Brunhilde fuhr sich frustriert durch die Haare, dass sie wie die Stoppeln eines Igels in alle Richtungen abstanden. »Das war das Unheimlichste, was ich seit meiner Verwandlung in eine Walküre erlebt habe. Puff, puff, puff und eine Schwester nach der Anderen ist nur noch eine Rauchwolke. Ich war heilfroh, dass wenigstens Salina und Olli noch da waren. Ich glaube, sonst hätte ich endgültig an meinem Verstand gezweifelt.« Jedes Puff hatte sie mit einer entsprechenden Handbewegung begleitet und so ihre Aussage plastisch gestaltet. Venja lief ein Schauer über den Rücken. Sie versuchte sich vorzustellen, wie sie in einer ähnlichen Situation reagiert hätte. Nicht auszudenken, wenn sich Marie plötzlich in Nebel verwandelt hätte. Tief atmete sie durch. Der Plan der Walküren war aufgegangen. Es waren in dieser Falle hier tatsächlich Walküren mit eingekerkert. Sogar einen Werwolf hatte sie jetzt zur Unterstützung. Sie musste nicht mehr alleine dem Unbekannten entgegen treten.


    


    »Mein Name ist Venja. Ich bin die Fürstin der Vampire von Dunkelhain und gleichzeitig Chapta der Walküren in eurer Zukunft. Ich bin hierher gekommen, um meine Freundin zu suchen. Nicht nur sie alleine, sondern vor ihr wurde ihr ganzes Volk entführt. Ich muss sie unbedingt finden.« Die Drei nickten ihr zu. Olli ergriff für sie alle gemeinsam das Wort. »Wir kommen mit euch, Hoheit. Wenn eure Freundin hierher gebracht worden ist, dann befindet sie sich ebenfalls in einer Illusion gefangen.« Venja nickte. »Wir müssen uns durch diese Nebenwelt tasten und versuchen, so viele Gefangene wie möglich zu retten. Wenn wir sie ausfindig machen, dann können wir sie hoffentlich genau so wecken, wie es mir bei euch gelungen ist. Niemand hat es verdient, in solch einer weißen Hölle festzusitzen.« Sie fassten sich an den Unterarmen und bestätigten ihr Vorhaben wie einen Schwur. »Wir dürfen nur eines nicht vergessen«, steuerte Venaj ihre Bedenken noch hinzu. »Wir müssen, auch wenn wir sie alle gerettet haben, noch den Ausgang finden. Bisher ist mir noch keine rote Tür mit Exit darauf aufgefallen«, versuchte sie trotz dem Ernst der Lage zu witzeln. »Ach ja, und nennt mich bitte Venja.«

  


  
    Die doppelte Venja


    Vorsichtig tastete sich die kleine Gruppe durch den dichten Nebel. »Ich möchte wirklich wissen, wie das hier mit den Illusionen funktioniert. Ihr drei habt einen Zauber geteilt. Wie war das möglich. Muss man gemeinsam eine Idee haben, um genau dorthin geschickt zu werden? Oder ist alles hier vom Zufall bestimmt.« Frustrierend strich sie sich durch die dicken Haare und schob eine widerspenstige Strähne hinter das Ohr zurück. Prüfend ließ sie ihren Blick durch die dichten Nebelschwaden gleiten und sagte dann ein Gebet an ihrem Vater. »Oh Odin. Wenn es dir irgend möglich ist, dann hilf mir. Ich muss unbedingt zu Marie gelangen. Wenn ich nur wüsste, in welcher Fantasiewelt sie gefangen ist.«


    


    Plötzlich ergriff Olli ihren Arm. »Warte Mal. Mir kommt da gerade eine Idee. Wir haben als Letztes an den Kampf mit den Trollen gedacht und genau darin bestand unser Gefängnis. Wir haben diesen Kampf erneut durchlebt und zum Glück auch die nachfolgende Feier. Wenn meine Idee stimmt, dann müsste wir herauszufinden versuchen, was deine Freundin kurz vor ihrer Entführung gerade beschäftigt hat. Ich fress einen Besen, wenn wir dann nicht die Illusion haben, die für sie gewirkt worden ist.«


    


    Brundhilde lachte fröhlich. »Sei froh, dass du Wolfszähne hast. Dann kannst du deinen Besen wenigstens auch kauen, wenn du dich irrst.« Gutmütig lachte Olli sie an und zeigte dabei sein strahlend weißes Gebiss. »Nur nicht neidisch werden, Walküre. Wer hat, der hat und manche haben eben auch mehr Ideen wie andere.«


    


    Venja musste grinsen, ermahnte die Anderen aber doch wieder an den Ernst der Situation. »Jetzt streitet euch nicht. Olli könnte recht haben. Marie hatte gerade erst erfahren, dass sie eine Drachenprinzessin ist und ihr ganzes Volk entführt wurde. Ich könnte mir vorstellen, dass sie sehr an ihre Eltern gedacht hat.« Der Werwolf wurde nun doch etwas blass. »Eine Drachenprinzessin? Welche Rasse? Etwa Schwarz?« »Oh nein«, winkte die Chapta ab. »Sie gehört dem Stamm der Rotgoldenen an.« Anerkennend pfiff Olli durch die Zähne. »Uiii. Ich dachte, die Rotgoldenen sind schon vor langer Zeit verschwunden?« Dann verdunkelten sich seine Augen vor Zorn, als er die Tragweite des eben gehörten erfasste. »Zum Donnerwetter noch mal. Dann sind sie ja schon ewig lange in dieser Hölle hier gefangen. Wir müssen sie befreien.«


    


    Salina nickte grimmig. »Wir folgen dir, Chapta, wo immer du uns auch hinführst. Sie müssen hier irgendwo inmitten des Nebels liegen. Als du uns gerufen hast, bin ich als Erste aufgewacht. Ich habe gesehen, wie die anderen Beiden still neben mir auf der Erde gelegen sind. Wir können versuchen, ebenfalls mit aller Energie an Maries Eltern und sie zu denken. Vielleicht hat Olli recht und wir werden dann zu ihr in ihre Fantasieblase versetzt. Wenn nicht müssen wir den ganzen Nebel durchkämmen. Irgendwo müssen sie und ihr Volk hier am Boden liegen.« Brunhilde seufzte frustriert auf. »Ich befürchte nur, dass wir unsere Erinnerungen verlieren, wenn wir erneut in eine Blase reingezogen werden.« Grimmig lachte Venja dann auf. »Keine Angst. Ich bin durch einen Zauber vor Gedankenmanipulation geschützt. Werden wir eingefangen, dann erwecke ich euch einfach erneut. Wir wissen ja jetzt, wie das funktioniert. Nur werden wir dann wahrscheinlich wieder außerhalb der Blase sein. Also. Gehen wir jetzt weiter und während wir suchen, denken wir alle ganz fest an Lasso, Melisande und Marie.«


    


    Venja wollte schon losmarschieren, als sie bemerkte, dass die anderen Drei sie voller Schreck ansahen. »Melisande und Lasso? Sind etwa die legendären Drachen Maries Eltern?« »Genau so ist es«, bestätigte die Fürstin düster. »Und jetzt gilt es, sie alle zu retten.« Olli warf den Kopf zurück und fauchte grimmig. Das Wolfsgeheul hallte schaurig durch den Nebel. »Lasso und Melisande. Ausgerechnet diesen beiden haben sie ihr Glück nicht gegönnt. Nein. Wir haben es Melisande zu verdanken, das Wölfe und Drachen Frieden geschlossen haben. Damit sollen sie nicht durchkommen. Na dann, vorwärts.« Erneut legte Venja wie schon einmal nach ihrer Ankunft in der Traumwelt den Kopf in den Nacken und ließ den Kampf- und Sammelruf der Walküren erklingen. Schaurig hallten die Töne durch das Nichts, wurden immer wieder von den Nebelwänden gebrochen und vermischten sich mit dem Echo des Wolfsgeheuls. Aber diesmal reagierte niemand auf ihren Ruf. »Vielleicht sind die Anderen noch zu weit weg?«, fragte Brunhilde. »Oder zu tief in der Traumwelt drin«, antwortete die Chapta grimmig.


    


    Sie waren scheinbar schon eine Ewigkeit gelaufen, als sich die Szenerie um sie herum von einem Moment auf den Anderen veränderte. Der Nebel verschwand und aus ihm heraus schälte sich das Gelände ihrer alten Schule. »Da soll mich doch der Puma kratzen«, flüsterte Venja verdutzt. »Sehe ich das alte Gemäuer auch Mal wieder?« Ein schneller Blick zur Seite bestätigte ihr ihren Verdacht. Ihre Begleiter waren verschwunden.


    


    Verdutzt sah sie an sich herunter. »Was sind das denn für Klamotten, die ich da anhabe? Die passen aber gar nicht in unsere Schulzeit. Oh Marie. Haben dich die Stoffe der Meermenschen so sehr beeindruckt, dass du mich jetzt in ihre Sachen steckst? Mal sehen, was hier noch so durcheinandergeht. Also rein irdisch ist diese Szenerie auf keinen Fall.« Neugierig schlenderte sie den Gang entlang, der zu ihm Schließfach führen musste, »Wo steckst du denn nur, Marie. Ich hoffe, du hast mir wenigstens einen Stundenplan in den Schrank geträumt und wehe, ich muss wieder Mathe beim Specht machen.«


    


    Sie spurtete um die nächste Ecke, als sie auch schon eine Gruppe junger Leute an den Spinden stehen sah. Einige fummelten noch an ihren Schlössern herum, andere hielten schon die Bücher für die nächste Stunde im Arm und waren fröhlich dabei, herumzualbern. »Ohmg«, stöhnte Venja auf. »Mensch Marie. Hast du wirklich Semiramis, Deikugon und Vlad auch hierher gepflanzt? Da die lachen sich schlapp, wenn ich ihnen erzähle, dass sie noch mal die Schulbank drücken mussten. Aber wen zum Donnerwetter strahlt Vlad denn da an?« Neugierig verfolgte sie, wie der Traumdoppelgänger ihres Mannes einen Schritt zurücktrat und für einen Moment dachte sie, ein Dampfhammer hätte sie direkt in den Magen getroffen. »Och nö, Marie. Das bin ja ich. Heiliger Bimbam. Wie erkläre ich denn nun die doppelte Venja?« Sie wollte sich gerade zurückziehen, um sich einen neuen Plan auszudenken, als Marie in eben diesem Moment hochschaute. Ihre schönen Augen weiteten sich und mit offenem Mund starrte sie zwischen den beiden Venjas hin und her. »Wer bist du?«, schienen ihre Lippen zu formen. »O.k.«, dachte die Fürstin. »Keine Zeit mehr, sich etwas auszudenken. Also Augen zu und durch. Doppelte Venja? Also dann.«


    


    Scheinbar lässig schlenderte sich auf die Gruppe zu. »Hallo zusammen. Entschuldigt, dass ich euch anspreche, aber ich bin gerade total erstaunt. Ich bin Venja von Dunkelhain. Meine Familie und ich sind gerade hergezogen und heute ist mein erster Tag hier. Ich bin total erstaunt, aber», sie wendete sich an ihre Doppelgängerin, »wir sehen uns so ähnlich. Sag mal, kommt deine Familie vielleicht aus der Nähe von Dunkelhain? Wir könnten ja glatt Zwillinge sein.« Jedes Mal, wenn sie das Wort Dunkelhain aussprach, fixierte sie Marie und sah ihr genau in die Augen, aber sie konnte kein Fünkchen der Erkenntnis entdecken. Ihre Doppelgängerin lachte hell auf. Ihre Stimme klang wie die von Venja selbst. »Das ist ja der Oberhammer. Wir sehen uns nicht nur ähnlich, wie Zwillinge, sondern wir haben auch noch denselben Vornamen. Ich heiße auch Venja, aber von einem Dunkelhain habe ich noch nie gehört. Liegt das in Rumänien oder so?«


    


    »Nein, nein«, wehrte die echte Venja ab. Das liegt in einer ganz anderen Ecke der Welt.« Lakonisch zuckte die Doppelgängerin die Schultern. »Ich muss mal meine Eltern fragen, ob sie schon was davon gehört haben. Mir sagt es jedenfalls nichts.« Sie stellte Venja ihre Freunde vor. »Kiara?«, entfuhr es der Fürstin von Dunkelhain erstaunt. »Ich hätte schwören können, dass dein Name Marie ist. Du siehst irgendwie genau so aus, wie ich mir eine Marie vorstelle.« Steven, der neben Kiara stand, lachte fröhlich auf. »Wie sieht denn eine Marie aus? Wie die Goldmarie im Märchen?« Gutmütig knuffte er sie in die Seite. »Zumindest deine Haare sind ja weißblond, aber bitte fall mir nicht in irgendwelche Brunnenschächte. Ich habe keine Lust, dir nachzuspringen.« »Keine Sorge, Steven«, witzelte Kiara. »Ich hab mir gestern schon die neue Färbepackung geholt. Diesmal werden meine Haare mahagonifarben.« Venja, die eben noch etwas zu der Witzelei beisteuern wollte, verschluckte sich bei Kiaras letzten Worten und Steven klopfte ihr hilfreich auf den Rücken.


    


    Die jungen Leute freundeten sich schnell miteinander an. Den Rest des Schultages verbrachte Venja damit, immer wieder unauffällig Informationen über Maries Vergangenheit loszulassen, aber Kiara machte nicht den Eindruck, als käme ihr davon etwas bekannt vor. Als der Schultag sich schließlich dem Ende zuneigte, stand die junge Fürstin vor dem nächsten Problem. Sie musste eine Bleibe für die Nacht sowie ihre verschwundenen Freunde Brunhilde, Salina und Olli suchen.


    


    »So Marie. Du hast hier anscheinend unser altes und unser neues Leben völlig verwebt. Aber ich hoffe, du hast unsere alte Waldhütte nicht vergessen. Das wäre jetzt nämlich ein Segen für mich. Wenn ich mir erst noch einen Unterschlupf suchen müsste, wäre ich nicht sehr erbaut darüber«, dachte sie, als sie durch den Wald stapfte. Die beiden Freundinnen hatten sich, als sie noch in der Menschenwelt lebten, eine Hütte im Wald gebaut. Hier konnten sie nach Herzenslust relaxen oder Gott und die Welt reden. Ihre Eltern hatten nichts dagegen gehabt und sie sogar noch bei ihrem Vorhaben unterstützt, und so verfügte das Holzhaus nicht nur über eine exquisite Veranda mit Schaukelstühlen, sondern auch über Sanitäranlagen, Schlafzimmer und Küche. Oft hatten sie Tage zusammen in ihrem »Waldschlösschen« verbracht und fühlten sich dabei schon richtig erwachsen.


    


    Neugierig stapfte die Fürstin durch den Wald und atmete erleichtert auf, als sie in der Ferne, das Holzdach der Hütte entdeckte. Beim näher kommen stutzte sie leicht. Irgendetwas war anders. Sie lief weiter auf das Haus zu. Als sie schließlich davor stand, klappte ihr vor Staunen der Unterkiefer herunter. »Mensch Marie. Du und deine blühende Fantasie. Wenn irgendjemand in Dunkelhain mitbekommt, dass ich hier gewohnt habe, lachen sie sich kaputt.« Die früher mit dicken Holzbalken gebaute und lasierte Hütte war nun in fröhlichem Pink gestrichen. Auf dem Dach thronten Türmchen in schimmerndem Purpur und von einem der Türme führte sogar eine Wendeltreppe hinab zur Terrasse. Venja schüttelte sich. »Brrr. Das ist ja ein Zuckergussschlösschen geworden und keine ordentliche, urige Hütte. Da hast du deine Erinnerung aber ganz schön galoppieren lassen, liebste Freundin.« Vorsichtig öffnete sie die Eingangstür. Zu ihrer Freude befand sich der Schlüssel immer noch in einer Blechbüchse hinter dem dicken Busch an der Eingangstreppe. Vorsichtig erkundete die Fürstin nun das Haus. »Küche, Schlafzimmer, Wohnzimmer und Bad. Alles noch da ..... aber«... Im Bad befand sich anstatt der alten Badewanne ein Whirlpool. Die einfach gezimmerten Holzbetten im Schlafzimmer Waren nun Himmelbetten, mit rosa Seidenstoffen bespannt, gewichen. Dicke, flauschige Teppiche ließen ihre Füße versinken, als sie weiter in den Raum ging. Lakonisch zuckte sie schließlich die Schultern. »Naja, alte Freundin. Es ist dein Traum, nicht meiner. Ich werd es schon überstehen, in diesem Zuckergusshaus zu wohnen. Es ist allemal besser, als irgendwo im Wald auf dem Boden zu kampieren.«


    


    Sie ließ sich auf die weiche Decke plumpsen und legte den Kopf in den Nacken. Schaurig hallte der Ruf der Walküren nur wenig später durch den Wald.


    


    »So», dachte sie zufrieden. »Während ich jetzt auf Olli, Salina und Brunhilde warte, gehe ich erst mal für Essen sorgen.« Entschlossen zückte sie Hadradosta, der zum Glück die Reise ins Traumland unbeschadet mitgemacht hatte, und machte sich auf zur Jagd.

  


  
    Lasso und Melisande


    Wenigstens einmal war Venja das Glück hold. Anscheinend hatten die Freunde durch das einmalige Aufwecken aus ihrer eigenen Traumblase einen ebenso wirksamen Schutz gegen ein erneutes Versinken in den Illusionen, wie Venja. Olli hatte recht behalten. Da alle intensiv an Marie und ihre Eltern gedacht hatten, waren sie auch gemeinsam in diesem Traum gelandet, nur leider jeder an einem anderen Ort. Dankbar vernahmen sie den Ruf der Walküre und folgten ihm zu der kleinen Hütte im Wald. Olli verzog grinsend das Gesicht, als er den Kopf einziehend durch die niedrige Tür eintrat. »Süß hier«, lachte er. »Wie Zuckerwatte und Glitzerwolken.«


    


    Venjas Augen blitzten gefährlich auf, doch der Werwolf grinste noch breiter. In der kurzen Zeit ihrer Bekanntschaft hatte er die Walkürenkönigin und Fürstin der Vampire von Dunkelhain schon so weit kennengelernt, dass er nicht um sein Leben fürchtete, sondern die mächtige Chapta weiter ärgerte.


    »Wenn mir früher jemand gesagt hätte, dass Vampire rosarot so lieben, dann hätte ich euch einige unserer Maler vorbei geschickt. Sie haben so selten Gelegenheit, Prinzessinenträume war werden zu lassen.«


    


    »Hüte deine Zunge, Wolf. Sie hätten nicht einmal genug Zeit gehabt, den Pinsel in die Farbe zu tauchen. Dafür hätte Vlad schon gesorgt. Die Hütte hier ist eine Erinnerung an unsere Kindheit in der Menschenwelt. Marie und ich sind beide dort aufgewachsen.« Skeptisch ließ sie den Blick durch den plüschigen Raum gleiten. »Aber ich befürchte, in Maries Erinnerung hat sich die rustikale Klause etwas verändert. Glaub mir, Wölfchen. Von Rosa und Plüsch war hier früher nichts zu sehen.«


    


    Lachend ließ sich der junge Mann in den nächsten Sessel fallen und streckte genüsslich die Beine aus. »Mal im Ernst. Chapta. Mir ist im Moment völlig egal, wie dieser Sessel aussieht, solange ich nur bequem drin schlafen kann. Ich habe die letzte Nacht auf dem harten Waldboden verbracht, nur ein Laubbett als Lager.« Im selben Moment, als er friedlich die Augen schließen wollte, knuffte ihn Brunhilde kameradschaftlich gegen den Oberarm. »Nichts mit schlafen, mein Held. Auf geht´s. Schule ist angesagt.«


    


    Wie von der Tarantel gestochen sprang er auf. »Wie bitte? Ich hab mein Leben lang einen großen Bogen um Menschen- Vampir- oder Magierschulen gemacht. Wir Wölfe lernen alles was wir wissen müssen von unseren Waisen und Mutter Natur. Geht ihr ruhig in diese Institution. Ich bleibe hier und halte die Stellung.«


    Mitleidig sah ihn Venja an. »Sorry, Olli, aber Brunhilde hat recht. Wir sollten zusammenbleiben. Wer weiß, was uns in dieser Traumblase noch alles erwartet. Außerdem brauche ich eure Hilfe, denn schließlich gibt es mich hier doppelt.


    


    Sie diskutierten noch eine Weile, aber Olli hatte den Argumenten der Frauen nichts entgegenzusetzen. Mit einem traurigen Blick auf den schaurig schönen Plüschsessel machte er schließlich kehrt und folgte mit betont anklagendem Blick den Anderen hinaus in den Wald.


    


    Die Freunde suchten immer wieder die Nähe von Marie, die jetzt Kiara hieß, und ihren Freunden. Olli verstand sich blendend mit Steven. Obwohl der Werwolf kleiner als der hochgewachsene junge Mann war, verstanden sie sich blendend. Schon nach kurzer Zeit lachten sie über dieselben Scherze und Olli hatte jemanden gefunden, der ihm bereitwillig die Finessen des Schummelns beibrachte.


    


    Immer wenn Venja ihn dafür rügte, winkte er nur gutmütig ab. »Warum soll ich denn lernen? Das ist alles hier Stoff aus eurer Welt. Ich brauche davon nichts, wenn ich wieder zu Hause bin.« »Wenn du wieder zu Hause bist, rügte die Fürstin, und betonte das Wort wenn besonders. »Solange du dich aber hier in Maries Welt befindest, solltest du dich anpassen und ich kann dir eins flüstern: Nachsitzen ist nicht schön und Strafarbeiten erst recht nicht.« »Iiiih. Was ist denn das?« Erkundigte er sich mit seidenweicher Stimme. »Nichts schönes, bekräftigte Venja, wurde dann aber von Semiramis in ein Gespräch gezogen und von weiteren Ermahnungen abgehalten. Dies nutzte Olli sofort, um sich mit Steven zusammen aus dem Staub zu machen.


    


    Als Brunhilde ihm noch nachrief, wo er denn hin wolle, rief er nur über die Schulter zurück, dass er Feldforschung betreiben würde. »Na super«, grummelte Venja missgestimmt, als sie von der Flucht der beiden Wind bekam. »Ich hoffe nur, sie bringen sich nicht in Schwierigkeiten.« »Hast du einen Verdacht, den jungen Mann betreffend?«, flüsterte Brunhilde ihrer Chapta zu. »Ja. Wenn ich ihm genau in die Augen sehe, dann spiegelt sich ein Drache darin. Er ist ebenso echt wie du und ich.« »Also haben wir einen weiteren Gefangenen entdeckt. Dann schadet es ja nicht, wenn Olli sich seiner annimmt.« Trocken lachte Venja auf. »Nein. Schaden tut es nicht, aber ob es nützlich ist, steht auf einem anderen Blatt.«


    


    Am nächsten Tag war der Chapta das Glück mehr hold. Wie schon früher hatte Marie Schwierigkeiten in Geschichte. In ihrer echten Schulzeit hatten die beiden Freundinnen oft zusammen gelernt. Als Marie gesehen hatte, wie gut Venja in diesem Fach war, lud sie die neue Freundin spontan zu sich nach Hause ein. »Es wäre toll, wenn wir zusammen für die Arbeit morgen lernen könnten. Du hast da echt was auf dem Kasten und ich bekomme einfach die dummen Jahreszahlen nicht in den Schädel.« Venja hätte sie am liebsten umarmt. Da war sie wieder, ihre Marie. »Ich komme gerne zu dir, Kiara«, stimmte sie dem Vorschlag zu. »Ich freue mich schon darauf, deine Eltern kennenzulernen.« Dieser Ausspruch war nicht gelogen. Venja fieberte regelrecht danach, das legendäre Drachenpaar endlich einmal zu treffen. Waren sie tatsächlich ebenfalls hier gefangen oder nur Gestalten der Illusion? Wieweit hatte der unbekannte Feind die großen Kräfte der rotgoldenen Drachen beeinflussen können? Und wenn dem so war, könnte es ihr gelingen, sie aus der Illusion zu wecken? Venja zählte regelrecht die Stunden, bis es endlich Schulschluss war und sie sich mit Marie gemeinsam auf den Heimweg machte. Da sich ja die echte Semiramis, Vlad und Deikugon noch in der Stadt der rotgoldenen Drachen aufhielten, brauchten sie sich um diese Personen hier keine Gedanken machen. Sie waren ebenso nur leere Illusionen, wie ihre Doppelgängerin.


    


    Als Venja das Haus ihrer Freundin sah, musste sie innerlich grinsen. Es sah haargenau so aus, wie sie es aus der Menschenwelt von früher noch kannte. Mit geschlossenen Augen würde sie sich in diesem Haus zurechtfinden. Zum Zimmer der Freundin ging es gerade aus, die breite Holztreppe hinauf. Um die dritte Stufe von oben musste man einen Bogen machen, denn sie knarrte ganz schrecklich. Da war sonst in der Vergangenheit jedes Rausschleichen unmöglich gewesen. Wie oft waren sie kichernd diese Treppe runter gegangen, wenn sie sich wieder einmal vor irgendeiner unangenehmen Aufgabe drücken wollten. Unmengen von Bildern zogen vor ihren inneren Augen vorbei. Da links neben dem Eingang ging es in die gemütliche Wohnküche. Sie war ganz im Shabby Chic eingerichtet. Das Wohnzimmer daneben hatten die Harods dagegen Modern eingerichtet. Vom Wohnzimmer aus ging noch ein wunderschöner Wintergarten ab, den Maries Stiefmutter mit Möbeln und Gegenständen im Landhauslook ausgestattet hatte. Das ganze Haus war irgendwie in jedem Zimmer in einem anderen Stil gestaltet, aber anstatt verrückt und konfus zu wirken, war es einfach nur urgemütlich.


    


    An Maris Seite, die sich hier nur Kiara nannte, betrat sie nun das Haus. Sie gingen zuerst in die Küche. Venja erwartete, Frau Harods zu sehen und stutzte. Dort stand eine ihr völlig fremde, wunderschöne Frau und rührte einen Kuchenteig an. »Dann hatten wir also recht«, ging es ihr durch den Kopf. »Dies hier muss Maries richtige Mutter sein. Soviel ich über Melisande gehört habe, ist sie eine gebürtige Magierin aus Melicort. Ich muss einfach versuchen, ihren Geist zu erreichen. Vielleicht hat die Heirat mit Lasso und das Geschenk des Drachentotems einen telepathischen Kanal geöffnet.« Sie richtete den Blick konzentriert auf den Hinterkopf Melisandes und schickte auf gut Glück eine gezielte telepathische Sendung los.


    


    »Melisand, Königin der rotgoldenen Drachen. Kannst du mich verstehen?« Mit einem lauten Scheppern fiel Maries Mutter die Teigschüssel aus der Hand. Mit katzenhafter Geschwindigkeit schnellte sie auf dem Absatz herum und starrte die Freundinnen verblüfft und sprachlos an. Einen Moment fixierte sie Venja, schüttelte dann aber beinahe bedauernd den Kopf. »Ich habe mir schon eingebildet, das außer Lasso und mir noch jemand in diesem Albtraum seinen Verstand behaltet hat«, erreichten Venja die Gedanken der Drachenkönigin. Sie brachte ein leichtes Lächeln zustande und begrüßte die Mädchen freundlich. »Hallo ihr beiden. Hast du eine neue Freundin, Kiara? Ich glaube, wir haben uns noch nicht kenne gelernt. Mein Name ist Melisande Redgold.« Nun musste auch Venja grinsen. »Guten Tag, Frau Redgold«, begrüßte Venja sie artig, betonte aber bei ihrer Begrüßung die erste Silbe des Nachnamens besonders. Wieder fuhr der musternde Blick Melisandes über Venja, als sie den Nachnamen besonders betonte. »Sie haben recht. Wir sind uns noch nie vorgestellt worden.« Dann aber sah sie Melisande direkt in die Augen und schickte eine weitere Sendung auf den Weg.


    


    »Marie und ich sind alte Freundinnen. Ich bin durch Zeit und Raum gereist, um ihr zu folgen und sie aus dieser Falle hier zu befreien.« Erleichtert strich sich Melisande über die Augen und atmete auf. »Wer bist du?«, fragte sie vorsichtig, aber ihrer Stimme war die Erleichterung anzuhören, nicht den Verstand zu verlieren, sondern tatsächlich eine weitere wache Person zu treffen. Das Lächeln der Königin wurde strahlend. »Du kennst ihren Decknamen aus der Menschenwelt. Du musst sie also wirklich aus der anderen Dimension her kennen. Ich danke dir für deine Freundschaft und deinen Mut. Sei versichert, eine Freundin meiner Tochter ist auch meine Freundin, wer immer du auch bist. Dir wird immer eine Zuflucht am Drachenfeuer gewährt werden.«


    


    »Ich bin Venja, Fürstin der Vampire von Dunkelhain, Tochter Odins und Chapta der Walküren. Nach Maries Entführung bin ich ihr gefolgt. Mithilfe meines Walkürenrufes konnte ich zwei meiner Schwestern und einen jungen Werwolf befreien. Zusammen haben wir dann versucht, in Maries Traum zu gelangen. Es wundert mich, das ihr nicht ebenfalls in diesen Illusionen gefangen seid. Ist euer Mann auch hier? Hat er sich ebenfalls von der Gedankenfessel lösen können?« »Ja. Lasso ist auch hier und ebenso gedanklich frei wie ich auch. Wie groß war unsere anfängliche Freude, endlich unsere Tochter wieder zusehen und wie schrecklich dann unser Entsetzen, als wir bemerkten, dass wir diesmal in ihrer Illusion gefangen wurden.« »Ich vermute Mal, als Marie sich ihre Illusion gezimmert hat, hat sie so intensiv an euch gedacht, dass ihr von eurer in ihre Falle gewechselt seid. Durch den Wechsel ist euer Geist zumindest so weit befreit worden, dass ihr euch der Umstände bewusst geworden seid. Habt ihr versucht, Marie zu wecken?« Melisande seufzte traurig auf. »Schon unzählige Male, aber immer ohne Erfolg.«


    


    Durch die telepathische Art der Unterhaltung hatte das Gespräch nur Sekunden, anstatt Minuten gedauert und war von Marie nicht bemerkt worden. Fröhlich umhalste sie ihre Mutter. »Arme Mamma. Haben wir dich so erschreckt, dass du den Teig fallen gelassen hast? Komm. Wir helfen die beim sauber machen und gehen dann geschwind hoch, zum Lernen. Venja hilft mir in Geschichte. Stell dir nur vor, sie sieht wie ein Zwilling aus von unserer Venja in der Schule, aber sie ist völlig anders. Und sie hat zwei Schwestern und einen Bruder, anders als unsere Venja.« Melisande musterte die Fürstin. Dann formte sie zeitgleich mit ihr die Worte »zwei Walküren und ein Werwolf«. Fröhlich brachen sie beide in Gelächter aus. Sie hatten nun eine Ansatzmöglichkeit. Man konnte jemanden aus einem fremden Traum in den eigenen Traum bringen und damit den Geist wecken. Nur das Wie war nun noch die Frage. »Ich werde mit Lasso sprechen. Wir treffen uns dann gemeinsam mit euch in der Waldhütte und schmieden weitere Pläne.«


    


    An diesem Abend konnte sich Venja im Gegensatz zu früher nicht gut auf Geschichte konzentrieren. Zu oft schweiften ihre Gedanken ab. »Wie nur können wir einen neuen Traum erschaffen und Marie, Lasso, Melisande und alle Andren mit hinein ziehen? Oder gibt es noch eine andere Möglichkeit?«


    Etwas Hoffnung schenkte Venja die Tatsache, das Marie ihre Illusion mit all ihren Freunden bevölkert hatte, und auch die Tatsache, dass in ihrem Träumen eine Drachenprinzessin war.«


    »Hmmm. Wie bringt man einen Drachen dazu, sich zu verwandeln? Gibt es Situationen, wo die Wandlung instinktiv erfolgt oder ist sie immer vom Verstand gesteuert? Ich muss morgen unbedingt Melisande danach fragen.«


    


    


    

  


  
    Verwandlungen


    Venja kam immer wieder auf denselben Nenner. Eine Verwandlung erfolgte meistens in einer Gefahrsituation. Es muss möglich werden, eine Situation zu erschaffen, in der der Drache in Marie das Ruder übernimmt. Wenn sie in ihrer Fabelgestalt materialisiert, dann kann auch sie nicht mehr die Augen vor der Realität verschließen. Nach einer durchwachten Nacht voller Grübeleien hatte die Chapta endlich die eine Idee. »Hmmm. Wozu habe ich einen Werwolf mitgebracht?« Zufrieden drehte sie sich auf die Seite und schlief den ihr noch verbleibenden kurzen Rest der Nacht friedlich durch.


    


    Auf dem Weg zur Schule erklärte sie den Freunden in aller Eile ihren Plan. Olli war überhaupt nicht begeistert von der Tatsache, dass er in Wolfsgestalt durch die Schule spazieren sollte. »Was ist, wenn sie mich angreifen?« Erkundigte er sich leutselig. »Verwandelst du dich dann in schillerndem Licht in die oberste Heerführerin der Walküren und rettest mir die Pfoten?« Leise lachte die Fürstin. »Selbstverständlich werde ich dir helfen. Wir gehen folgendermaßen vor. Zuerst werde ich den Ruf der Walküren aussenden. Vielleicht ist ja die Eine oder Andere unserer Schwestern inzwischen auch noch in dieser Welt angekommen und wacht dadurch auf. Das ist dann das Zeichen für dich, die Verwandlung durchzuführen. Aber achte bitte darauf, dass Marie in der Nähe ist. Es ist ihr Traum. Wenn ich richtig liege, hat ihre Macht die anderen Drachen alle aus ihren jeweiligen eigenen Träumen in diesen hier gezogen. Ich hoffe sehr, dass die Macht des Zaubers dadurch geschwächt ist. Ein Indiz dafür würde ich auch sagen ist, das sich das Herscherpaar erinnert. Nur werden sie noch an der körperlichen Verwandlung durch irgend so einen magischen Sicherheitsimpuls gehindert. Daher ja auch jetzt die Idee, dass der Instinkt die Führung übernehmen muss. Soviel ich von meiner Freundin Semiramis weiß, wirken Zauber grundsätzlich auf das Gehirn, können aber die Instinkte nicht beeinflussen«.


    


    Olli grinste. »Also gut. Ich werde mich also auf Samtpfoten an unsere Rotgoldene heranschleichen und ihr mein schönstes Lächeln zeigen.« Während des Gesprächs hatten sie das Schulgebäude erreicht. Die Verschwörer nickten sich noch einmal zu und machten sich dann getrennt auf den Weg zu ihren jeweiligen Klassen.


    


    Venja wartete bis zur dritten Stunde. Jetzt stand Mathe auf dem Plan. Sie wartete, bis alle Anderen den Raum betreten hatten, und vergewisserte sich, dass Steven und Marie auch tatsächlich anwesend waren. Bei diesen beiden konnte sie mit Sicherheit sagen, dass sie reale Personen und keine Traumgeister waren. Als sie beide von ihrem Beobachtungsposten aus schnell in den Raum schlüpfen sah, legte die schöne Fürstin den Kopf in den Nacken, holte tief Luft und sang. »Heja-hoho-heja-hoho.« Schnell schlüpfte nun auch sie in das Klassenzimmer. Schaurig schön hallte der Ruf der Chapta der Walküren nach ihren Anhängerinnen durch das alte Schulgebäude und wurde von den Wänden immer wieder zurückgeworfen. Kaum wurde das Echo leiser, da erscholl ein weiterer, noch nie in dieser Schule vernommener Laut. Dem Ruf der Walküre antwortete ein Wolf.


    


    Venja beobachtete, wie Marie unruhig wurde und auch Steven begann, auf seinem Stuhl herumzurutschen. Im Normalfall hatte sie nie eine solche demaskierende Verhaltensweise sowohl selbst an den Tag gelegt, als auch von Olli zu verlangen, aber in dieser Traumwelt gab es keine Enttarnungen. Über die Hälfte der Anwesenden Personen gab es in Wirklichkeit gar nicht und die restlichen mussten durch Schockzustände befreit werden.


    Sie sah, wie sich den vor ihr sitzenden Schülern die Nackenhaare hochstellten, als das Tappen von immer näher kommenden Pfoten durch den Gang klang. Olli war gleich da. Wie abgesprochen würden Brunhilde und Salina sich dicht hinter ihm halten. Gleich war es so weit. In wenigen Minuten würden die Freunde wissen, ob ihr gewagter Plan aufgehen würde. Die Minuten schienen sich wie Kaugummi zu ziehen. Die Zeit verging mit der Schnelligkeit eines Schneckenrennens. Dann aber war es endlich so weit.


    


    Es war ein beeindruckender Anblick, als der große, pelzige Werwolf im Türrahmen erschien. Betont langsam ließ er sich auf seine Vorderpfotenfallen und trabte mit wiegendem Gang ohne jegliche eine in den Raum. Hinter ihm wurden die erstaunten Gesichter der beiden Walküren sichtbar und auch Venja war klar, dass hier etwas nicht stimmte. In jeder normalen Schulklasse hätte das Erscheinen eines Wolfes, geschweige denn eines Werwolfes für Panik gesorgt, aber nicht hier. Niemand schrie oder versuchte dem Wolf aus dem Weg zu gehen, der unangefochten durch die Tischreihen bis zu Marie schlich. Marie beobachtete das näherkommende Wesen zwar mit großen Augen, aber sie zeigte keinerlei Angst oder Abwehrreaktion. Steven, der neben ihr saß, schien sogar von dem eleganten Gang beeindruckt und fasziniert zu sein. Wie hypnotisiert starrte er auf das Spiel der Muskeln unter dem dichten Fell, als Olli provozierend langsam näher kam.


    


    Frustriert ließ Venja den Kopf in die Hand sinken. »Mensch Marie«, dachte sie. »Kannst du dir nicht einen anderen Moment aussuchen, um von deiner Begeisterung für Wölfe geleitet zu werden? Das ist kein Wolf hier, sondern ein Werwolf, zum Donner noch mal. Wie hatte ich Riesenhirsch nur vergessen können, dass Wölfe auf der Erde ihre Lieblingstiere waren.« Venja tauschte einen Blick mit Brunhilde und Salina. Es war Zeit für Plan B ... Nur hatten sie eigentlich keinen. Langsam stand die Fürstin auf und trat an die Seite des Werwolfes. Ohne den Blick von Marie zu nehmen, verwandelte sie sich von einer normalen jungen Frau in die Chapta der Walküren. Gold flirrte das Licht um sie herum, als sie an Größe zulegte. Beeindruckende Muskelstränge bedeckten ihre Arme und ihre langen Haare schienen in einem nicht vorhandenen Wind zu wehen. Während sie noch unverwandt Marie musterte, ließ ein ersticktes Keuchen von Olli sie den Blick wenden. Was die Erscheinung des Werwolfes nicht vollbracht hatte, hatte ihre Wandlung erreicht. Mit einem Plop verwandelte sich der neben Marie sitzende Steven in einen wunderschönen, rotgoldenen Drachen. Mit lautem Krachen brach der Stuhl unter ihm zusammen. Der umherwedelnde Drachenschwanz fegte ohne Gnade die hinter ihm sitzenden Schüler zur Seite.


    


    Marie sprang nun ebenfalls auf und sah mit großen Augen zwischen Venja, Olli und Steven hin und her. »Mensch, Marie-Anna. Jetzt reiß dich Mal am Riemen und schau mich an. Du kennst mich als Svenja. Wir haben so viele Abenteuer erlebt. Du warst an meiner Seite, als ich mir bewusst wurde, dass mein Leben nur eine Tarnexistenz war und das ich eigentlich Veja, Fürstin von Dunkelhain bin. Jetzt mußt du auch den Mut aufbringen, der damals von mir verlangt wurde. Geh in dich. Du weißt, wer du bist.«


    


    

  


  
    Der Feueratem der Drachenprinzessin


    Kiara war aufgesprungen, als sie das Krachen eines Stuhls neben sich vernahm. Verblüfft starrte sie auf die Stelle, an der eben noch Steven gesessen hatte. Nun starrte sie mit seinen Augen ein riesiger, Drache an. »O.k.«, dachte sie verblüfft. »Dann ist Steven also ein Drache. Pffff. Vor mir steht direkt ein Werwolf und Venja scheint irgendein anderes magisches Wesen zu sein.« Sie wurde dann aber wieder von weiteren Grübeleien abgelenkt, als die so ungewöhnlich verwandelte neue Freundin auf sie zutrat. Was sie dann hörte, ließ in ihrem Gehirn sämtliche Sicherungen durchbrennen. Venjas Rede hatte alle Dämme brechen lassen. Was das Erscheinen des Werwolfes nicht erreicht hatte, passierte nun durch ihre Worte. Wie ein Film lief ihre gemeinsame Jugend vor ihrem inneren Auge ab. Mit ihren Erinnerungen kam auch die Erkenntnis wieder, wo sie sich befand und auf welche Weise sie in diese Traumwelt gelangt war. Im selben Moment, in dem sie sich ihrer selbst wieder bewusst wurde, implodierten auch die seelenlosen Traumwesen, die nur durch ihre Fantasie am Leben gehalten worden waren und verschwanden. Von einer Minute auf die andere löste sich der Raum auf und sie fanden sich alle in den Nebeln der Leere wieder. Venja wollte gerade Marie voller Freude über ihr Aufwachen umarmen, als hinter ihnen ein Wutschrei zu hören war. Vor ihnen stand »der Specht« und kochte vor Zorn. »Wie könnt ihr es wagen hierher zu kommen und alles zu zerstören.«


    


    Marie sah, wie Venja ihr Schwert aus der Scheide zog und sich in einer fließenden Bewegung vor die Freundin stellte. Da war er, der Impuls, der ihr wieder den freien Willen über die Verwandlung schenkte. Nicht Angst besiegte den schwarzen Zauber, der ihre Kräfte lähmte, sondern der Wunsch, nun ihrerseits ihre Freunde zu beschützen. Mit einem Triumphschrei verwandelte sich Marie in ihre ursprüngliche Gestalt. Langsam ging sie auf ihren Lehrer zu. Dass der Specht keine wirkliche Person war, hatte sie angenommen. Dass sich aber hinter der Persönlichkeit des an sich so netten Lehrers jemand anderer versteckte, schockierte sie nun doch.


    


    »Wer sind sie«, fragte sie und die bedrohlich aus ihren Nasenlöchern aufsteigenden Rauchwolken verrieten, dass sie längst nicht so ruhig war, wie sie nach außen hin wirkte. Hier vor ihr stand der Mann, der vermutlich Schuld daran war, dass ihre Eltern und ihr ganzes Volk eingekerkert worden waren. Wenn er es nicht selber getan hatte, kannte er aber den Verantwortlichen. Sie ging noch weiter auf ihn zu und fragte erneut, mit noch leiserer, aber darum auch gefährlicher klingender Stimme:» Wer seid ihr und was habt ihr mit diesen Traumgefängnissen zu schaffen.«


    


    Irre lachte der früher doch so sympathische Lehrer auf und seine schwarzen Augen funkelten böse. »Wer ich bin? Wer ich bin, fragst du, du Gör?« Mit einer schlangenähnlichen Bewegung zog der Mann einen Zauberstab aus seinem Gewand und richtete ihn auf die Prinzessin. Als er antwortete, hallte seine Stimme bedrohlich und kalt durch den Raum und schien von Hunderten von Echos begleitet zu werden. »Ich bin Maglador, der mächtigste Magier der Insel. Ich werde alle Drachen beseitigen. Ihr seid zu mächtig für die Insel. Dein Volk weigert sich, mich als Herscher anzuerkennen, also müsst ihr sterben. Alle müssen sterben.«


    


    Bevor Marie jedoch antworten konnte, trat ihr Venja in den Weg. In ihrer Walkürengestalt war sie nur halb so groß, wie ihre Drachenfreundin, überragte aber den bösen Zauberer noch um einiges. »Soso. Maglador. Aus welchem Zeitloch bist du denn geschlüpft.« Irres Lachen antwortete ihr. »Du hast geglaubt, dass ich tot bin, oder? Hihihihi. Armes kleines Mädchen. Deine Freundin Semiramis hat mich damals beinahe vernichtet, aber ein Teil meiner Seele konnte fliehen. Ich hab mich in die Vergangenheit geflüchtet und meine Wunden versorgt. Hab den kleinen Rest meiner Seele gehegt und gepflegt, bis er gewachsen ist. Durch das Traumgefängnis konnte ich Macht und Energie sammeln. Nach und nach habe ich sie den Drachen abgezogen und mich an ihnen gemästet. Ihr seid zu spät gekommen.« Sein wahnsinniges Lachen klang hohl und wurde teilweise von den Nebelwänden verschluckt. »Ich habe euch so viel eurer Macht genommen, das ich jetzt mächtig bin. So mächtig, wie noch nie vorher. Die Magie der rotgoldenen Drachen fließt durch mich hindurch. Endlich ist die Zeit meiner Rache da. Ich werde erst euch töten und dann widme ich mich meiner treuen Freundin Semiramis. Mir wurde schon berichtet, dass sie und ihr Spitzohr von Mann auch in der Vergangenheit sind.« Er verschluckte sich beinahe an Semiramis Namen, so sehr wurde sein Verstand von dem Hass auf sie getrübt.


    


    Maries Augen begannen bedrohlich zu funkeln. »Du hast es alleine mit Semiramis nicht aufnehmen können. Jetzt stehst du uns allen gegenüber und glaub mir, auch eine Drachenprinzessin ist nicht ohne. Du hast die Eltern von Semi jahrelang gefangen gehalten und gedemütigt. Meine Eltern und sogar mein ganzes Volk haben unter deinem bösen Plan gelitten. Jetzt ist Zeit für die Abrechnung.« Tief zog die Prinzessin die Luft aus der Umgebung in die Lungen und verwandelte sie in ihrem Körper in das pure Feuer der Vergeltung. Als Maglador sah, was sie plante, wollte er fliehen, aber es war zu spät. Maries Drachenfeuer erreichte ihn und versengte die Ränder seiner Hosenbeine. Seine Kleidung brannte innerhalb von Sekunden wie Zunder und der schwarze Magier schrie vor Schmerz. Er hob die Hände und schleuderte Bälle aus purer Energie nach Marie, aber um sie herum erschien wieder der Schutzschirm. Die Energieladungen prallten wirkungslos an ihrer Barriere ab. Nun traten auch Maries Eltern neben sie. Gemeinsam nahmen sie Maglador ins Visier. Dem vereinten Feueratem der mächtigsten Drachen der Erde hatte der Intrigant nichts entgegenzusetzen. Die Energiekugeln, die aus seinen Händen schossen, verwandelten sich in harmlose Fünkchen. Inzwischen hatte er sich in eine lebende Fackel verwandelt. Schreiend drehte er sich um, und verschwand im Nebel der Umgebung. Kurz darauf wurden seine Schreie weniger und weniger, bis sie schließlich ganz erstarben.


    


    Marie verwandelte sich in ihre Menschengestalt zurück und stürzte sich in Venjas Arme. »Meinst du, dass er jetzt endgültig tot ist?« Erkundigte sie sich etwas ratlos bei der Freundin. »Ich glaube es nicht«, flüsterte die Walküre. »Wir dachten schon einmal, dass wir ihn erledigt haben, aber er ist schlau und gerissen. Wenn er noch lebt, wird er wieder versuchen, die Macht an sich reißen. Aber wir sind zu viele, die für das Gute auf dieser Welt stehen. Jetzt sind auch die rotgoldenen Drachen wieder zurück und werden sicher an unserer Seite stehen, wenn der böse Zauberer erneut auftauchen sollte.« »Wir haben eine Schlacht gewonnen, aber ich befürchte, noch nicht den Krieg«, pflichtete auch Lasso Venja bei. »Aber du hast recht, Fürstin. Wir werden alle geschlossen gegen ihn stehen und vor allem werden wir wachsam sein. So leicht wie in der Vergangenheit wird er uns nicht mehr überrumpeln können.«


    


    Mit dem Verschwinden Magladors waren auch die Illusionen der Traumwelt verschwunden und die Freunde standen wieder in den wabernden Nebelwolken. Über ihnen ließ das Rauschen von Hunderten Flügelpaaren sie zum Himmel sehen. Da kamen sie. Geführt von Melisande und Lasso schwebten die rotgoldenen Drachen zur Erde und verneigten sich vor ihrer Prinzessin. Melisande zog ihre Tochter an sich und umarmte sie fest. »Endlich haben wir dich wirklich wieder. Nicht als Teil einer Illusion, sondern mit all deinen Erinnerungen und Gefühlen.« »Oh Mama. Ich hatte mir vorgenommen, euch zu retten und das habe ich auch geschafft.« Leise lachend trat Lasso neben seine beiden Frauen. »Ich bin stolz auch dich, meine Tochter.« Er wendete sich Venja zu. »Und du hast völlig recht, Fürstin. Du hast so viele Namen und Titel, dass ich gar nicht weiß, wie ich dich ansprechen soll. Chapta? Fürstin? Walküre?« Leise und befreit lachte die Walküre auf und verwandelte sich ebenfalls wieder in ihre Gestalt als Vampirfürstin. Sie reichte dem legendären Drachen beide Hände, die dieser erfreut ergriff. »Nennt mich Venja, beste Freundin eurer Tochter. Das genügt.«


    


    Gut gelaunt zwinkerte der König ihr zu. »Du bist also die berühmte Venja. Dann darf mein Freund Vladimier also auch endlich wieder glücklich werden.« »Euer Freund?«, fragte sie erstaunt. »Oh ja, Fürstin Venja. Die Freundschaft zwischen dem Volk der rotgoldenen Drachen und den Vampiren von Dunkelhain ist schon sehr alt. Zu deiner Zeit als junge Fürstin haben wir dich nicht kennenlernen können. Wir befanden uns damals auf der Suche nach einer Zuflucht für unsere Tochter. Erst nach deinem Tod hatten wir wieder Kontakt mit Dunkelhain. Ich bin froh, dass sich Vlads Hoffnungen erfüllt haben.


    


    Heute erneuern wir den Bund mit Dunkelhain aufs Neue. Wir werden immer Schulter an Schulter mit euch kämpfen, um jede Bedrohung, von wo auch immer sie kommen sollte, von der vergessenen Insel abzuwenden. Jetzt aber sollten wir aufbrechen. Wir müssen alle Gefangenen hier in der Traumwelt finden und dann sehen, wie wir diesen Nebeln entkommen. Die Befreiung der anderen Drachen war nun ein Kinderspiel. Nach Magladors Niederlage verschwanden die Illusionsblasen, die anscheinend nur von seiner bösen Magie am Leben erhalten worden waren. Ein Drache nach dem anderen erwachte und kam zum Königspaar. Dann war es endlich so weit. Es war Zeit, die Nebelwelt zu verlassen.


    


    Olli stieg auf Stevens Rücken, Venja wurde von Marie getragen und Brunhilde und Salina stiegen auf den Rücken von Dragonfire. Auch Kiaras jüngerer Bruder war in der Illusionsblase gefangen gewesen. Stolz trug Lasso seine schöne Melisande der Freiheit entgegen und flog Seite an Seite mit seinen Kindern. Gemeinsam hoben sie ab und schossen in den nebligen Himmel hinauf.


    


     Immer höher schraubten sich die rotgoldenen und goldenen Körper, bis sie endlich die dichte Wolkendecke durchbrachen. Hier war der Horizont hellblau und die warmen Strahlen der gerade aufgehenden Sonne empfingen sie und schienen ihre Gesichter zu küssen. »Auf nach Hause», flüsterte Marie. »Es gibt da noch einen Drachen, den ich unbedingt wieder küssen möchte.«


    


    Kaum hatte sie diese Worte gesagt, als auf einmal ein Licht aufflammte, welches sie wie das Feuer eines Leuchtturms zu leiten schien. Dann war die geliebte Stimme endlich wieder in ihrem Geist. »Tausendschönchen. Komm nach Hause. Vilad hat einen Weg gefunden, ein Fenster in diese Traumwelt zu öffnen. Folge dem Licht. Ich bin bei dir und ab jetzt, werde ich dich nie wieder alleine ein Abenteuer bestehen lassen.« Zärtlich lachte sie auf. »Keine Sorge, Echse. Ich möchte nirgendwo anders sein, als in deinen Armen. Ich liebe dich.«


    


    Um Bracco und seine schwarzen Drachen würden sie sich später kümmern. Der geballten Macht der vereinten Drachenvölker hatte er sowieso nichts entgegenzusetzen und ohne Magladors Hilfe war seine Niederlage schon vorprogrammiert. Zufrieden lächelte Marie und flog zielstrebig dem Lichtstrahl entgegen, der sie nach Hause bringen würde. Lasso lachte sie liebevoll an. »Es war das Deckengemälde, Töchterchen. In ihm habe ich eine Art Suchzauber verborgen, um dich eines Tages zurück auf die Insel holen zu können. Vilad hat es entdeckt und es hat seinen Zweck erfüllt. Der Zauber sucht dich, wo immer du auch bist und holt dich nach Hause.« Marie warf den Kopf in den Nacken und lachte herzhaft auf. »Nur gut, dass ich euch gesucht habe, Papa. Also dann, folgt mir.« An der Spitze der Formation aus goldenen und rotgoldenen Drachen flog Marie endlich dem Glück entgegen und führte ihr Volk in die Freiheit.
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     Die vergessene Insel


    


    


    Ihre Vergangenheit ist eine Lüge....


    Die Zukunft überschattet von einer düsteren Prophezeiung...


    Ihr Schicksal ungewiss...


    


    

    

    Inmitten staubiger Antiquitäten findet Semiramis einen alten Globus, der ihr Leben für immer verändern soll. Er verbirgt in seinem Inneren den Hilferuf eines jungen Elfenhäuptlings, der anscheinend auf einer verwunschenen Insel lebt. Deikugon bittet um Hilfe und beschreibt genau, wie man die vergessene Insel erreichen kann. Gegen alle Vernunft beschließt sie, den geheimnisvollen Anweisungen zu folgen. Als sie dann den Boden der mystischen Insel betritt, überschlagen sich die Ereignisse und sie stellt fest, das das Schicksal aller magischen Wesen dieses verwunschenen Eilands von ihr alleine abhängt.


    


    Deikugon, dem tapferen Häuptling der Elfen vom Stamme der Pantherreiter gelingt es, die Retterin, von der alte Legenden berichten zu finden und auf die Insel zu holen. Sein tollkühner Plan geht auf. Semiramis wird kämpfen. Doch zeitgleich erkennt er auch entsetzt, dass sie die Frau ist, die das Schicksal für ihn vorgesehen hat. Und so kämpft er nicht nur für die Freiheit der Insel, sondern auch um sein eigenes Glück und das Leben der Frau, die er liebt.
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    Das Geheimnis um Semiramis


    


    


    Eine düstere Prophezeiung...............


    


    Wahre Freundschaft................


    


    Eine Liebe über den Tod hinaus ......................


    


    


    


    Semiramis verschlägt es aus unserer Welt auf die vergessene Insel. Durch eine düstere Prophezeiung geleitet trotzt sie allen Gefahren, um den Kampf aufzunehmen gegen den schlimmsten Hexer, den die Insel je zuvor gesehen hat.


    


    Deikugon, der Elfenhäuptling vom Stamme der Pantherreiter erkennt in Semiramis die Frau seiner Träume. Nichts wird ihn davon abhalten, Seite an Seite mit ihr zu kämpfen, um die Frau zu schützen, die er mehr liebt als sein eigenes Leben.


    


    Gemeinsam mit Vladimir, dem düsteren Fürsten der Vampire von Dunkelhain, der Einhornkönigin Sternenstaub und den Schülern der Magierschule von Melicor stellen sie sich dem Schicksal und nehmen den Kampf auf gegen Maglador, denn sie haben geschworen, seine Herrschaft von Schrecken und Terror zu beenden, koste es, was es wolle.
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    Gestrandet in einer fremden Welt ist Svenjas Leben in großer Gefahr und nur ein Wesen scheint in der Lage zu sein, ihr Schutz vor den Gefahren zu bieten, die überall auf sie lauern: Vladimier, der düstere und harte Fürst der Vampire von Dunkelhain.

    

    Man hatte ihm das Liebste genommen, was er auf dieser Welt besaß. Seine Trauer und Verzweiflung waren so tief, das sie selbst das Herz der Todesfee erweichten.

    

    

    »Sie wird dir wiedergegeben werden, deine Frau. Sie wird in ein neues Leben hineingeboren werden. Dann aber ist es an dir, sie zu erkennen und ihre Liebe wieder zu gewinnen.«

    

    

    Jahrhundertelang zog er mit seinem kleinen Sohn kreuz und quer durch das Land, immer auf der Suche nach der Reinkarnation seiner geliebten Venja.

    

    Nun beginnt der dunkle Fürst nach all den langen Jahren der Einsamkeit wieder Hoffnung zu schöpfen. Ist die fremde Schönheit die Wiedergeburt seiner so schmerzlich vermissten Frau? Wird es ihm gelingen, ihre Liebe erneut zu gewinnen? Entschlossen nimmt der Vampirfürst den Kampf auf gegen unbekannte Gegner und das Schicksal selbst um die Frau zu retten, die ihm schon einmal genommen worden war.
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